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   Der geheimnisvolle Fremde
 
    
 
    
 
   Wir schlenderten Arm in Arm am Strand entlang. Es war Mitte April. Wir verbrachten die meiste Zeit in unserer Villa bei West Lulworth, an der Südküste Englands. Hier am Meer war es einfach wunderschön. Den etwas weiteren Weg nach London, zu Logans Firma, nahmen wir deshalb gerne in Kauf.
 
   Die Bäume und Pflanzen erstrahlten in einem satten Grün. An einigen von ihnen hingen kleine, runde Knospen, die nur darauf zu warten schienen, dass die Tage wärmer wurden, um sich endlich in eine weiße Blütenpracht zu verwandeln. Trotzdem war es noch viel zu frisch für diese Jahreszeit, wie ich fand.
 
   Rasch schloss ich meine Jacke und erschauderte bei einer weiteren eisigen Windböe. Logan zog mich dichter an sich.
 
   »Ist dir sehr kalt, Baby?«, erkundigte er sich sanft.
 
   »Hitzewallungen löst dieses Wetter bei mir nicht gerade aus«, erwiderte ich lächelnd.
 
   »Dann lass uns wieder zurück ins Haus gehen. Wir sind schon über eine Stunde hier draußen. Außerdem werden deine Eltern bald eintreffen.« 
 
   Ich stöhnte innerlich auf. Den ganzen Tag hatte ich die Tatsache, dass meine Erzeuger heute ankommen würden, erfolgreich verdrängt und jetzt erinnerte er mich wieder daran.
 
   Und als bereite mir ihr Kommen nicht schon genug Kopfzerbrechen, hatte Logan auch noch kurzerhand seine eigenen Eltern eingeladen. 
 
   »Du kannst einem wirklich die Stimmung verderben«, murmelte ich leise. Mein Verlobter lachte.
 
   »Wird schon nicht so schlimm werden«, versuchte er mich aufzumuntern. 
 
   »Mal sehen, wie du heute Abend darüber denkst«, sagte ich kopfschüttelnd und fragte mich zum wiederholten Mal, warum wir uns dieses Familientreffen überhaupt zumuteten.
 
   Weshalb hatten wir uns nicht still und leise das Jawort gegeben? Ohne Verwandtschaft, Freunde und dem ganzen anderen lästigen Hochzeitskram.
 
   Mir strömte der Angstschweiß aus sämtlichen Poren, wenn ich daran dachte, dass Logans Familie heute auf meine treffen würde. Ich selbst kannte seine Eltern ja noch nicht einmal, was ein weiterer Grund für meine Nervosität war.
 
   Als der Termin für das gemeinsame Kennenlern-Wochenende feststand, hatte Logan mir so Einiges über seine Eltern erzählt. Seither malte ich mir die schlimmsten Szenarien aus und immer endeten alle in einem Chaos. Seiner Aussage nach war seine Mutter ein Fall für sich.
 
   Ich erinnerte mich noch, wie ich neben ihm auf dem Sofa gesessen hatte und mit jeder Minute bleicher geworden war, bis er mich schließlich fragte, ob mir nicht gut sei.
 
   Das Verhältnis zu meinen Eltern, die ich höchstens einmal im Jahr zu Gesicht bekam, war nicht besonders innig. In meinen Augen waren alle lebenden Verwandten, die ich kannte, durch die Bank irgendwie seltsam. Jeder auf seine ganz eigene Art und Weise. 
 
   Bis auf meinen Vater. Er war der mit Abstand "Normalste", im Gegensatz zu den anderen Mitgliedern meiner Familie. Man könnte auch sagen, er stand mit beiden Beinen fest im Leben. 
 
   Mein Dad wohnte mit seiner zweiten Ehefrau Piper in Los Angeles, wo ihm eine Dachdecker-Firma gehörte. 
 
   Er verdiente damit sehr gutes Geld. Doch kaum war es auf dem Bankkonto gutgeschrieben, stellte seine Frau es umgehend wieder der freien Marktwirtschaft zur Verfügung. Sie trug nur die teuerste Designer-Kleidung und ging mindestens zwei Mal wöchentlich in den Beautysalon. 
 
   Ich wage zu behaupten, dass sie zudem bereits die eine oder andere Schönheitsoperation hinter sich hatte. Das nahm ich zumindest an, wenn ich an ihren starren Gesichtsausdruck dachte, der sich niemals änderte. Außerdem machte mich die Unmenge an Make-up misstrauisch, mit dem sie ihr Gesicht zubetonierte. 
 
   Ich bin mir sicher, etwas von dieser hautfarbenen Spachtelmasse auch schon hinter ihren Ohren entdeckt zu haben. Wahrscheinlich, um die verräterischen Narben dort zu überschminken.
 
   Was mein Vater an dieser Frau fand, war mir bis heute ein Rätsel. Er selbst war ein stattlicher und sehr gut aussehender Mann. Groß, dunkelhaarig und für sein Alter äußerst attraktiv. 
 
   Er war das ganze Jahr über braun gebrannt, was daran lag, dass er es sich nicht nehmen ließ, auf den Baustellen mitzuarbeiten. Wahrscheinlich tat er dies aber nur, um nicht das unerträgliche Geplapper meiner Stiefmutter anhören zu müssen.
 
   Meine Mom hingegen war eine Spezies für sich. Sie war nach der Scheidung mit ihrem 15 Jahre jüngeren Freund Donald nach Hawaii gezogen, wo sie Yoga unterrichtete, einen kleinen Bio-Laden eröffnete und ihre spirituelle Seite gefunden hatte.
 
   Früher hatte sie nicht einmal den Müll getrennt und jetzt lag sie mir laufend mit Themen wie der globalen Erwärmung, Reinkarnation oder gesunder Ernährung, in den Ohren. Manchmal fragte ich mich, ob man mich im Krankenhaus nicht vertauscht hatte.
 
   Sie hatte die beneidenswerte Fähigkeit, sich ihre eigene kleine Welt zu schaffen und auch noch darin zu leben.
 
   Immer wenn wir miteinander telefonierten, philosophierte sie über irgendwelche Chakren und Auren. Ich schaltete dann meist ab und brummte nur hin und wieder ein »Aha« oder »Ach was« in den Hörer.
 
   Das letzte Mal, als ich sie auf Hawaii besucht hatte, sah sie aus wie ein farbensüchtiger Hippie. Ihre Haare hatte sie zu unzähligen dünnen Zöpfen flechten lassen und ihre Kleidung hatte mich an eine Tüte bunter Bonbons erinnert. 
 
   Optisch würde meine Mutter wirklich perfekt zu meinem Freund Alan passen, der mit seinen grellbunten Pullovern genauso geschmacklos durch die Welt stiefelte. Zusammen könnte man die beiden womöglich als neuartige biologische Waffe einsetzen. 
 
   Mutters Lebensgefährte Donald Manders war einen ganzen Kopf kleiner als sie, was urkomisch aussah, wenn sie nebeneinanderstanden. 
 
   Er war einer dieser sogenannten Fitness-Junkies und passte rein optisch so überhaupt nicht zu meiner Mom. Jeden Tag verbrachte er unzählige Stunden im Kraftraum und arbeitete daran, seinen Body zu stählen, wie er immer wieder betonte. 
 
   Ich konnte dem gar nichts abgewinnen, zumal Donald in meinen Augen wie eine verbeulte Süßkartoffel aussah. Überall an seinem Oberkörper quollen diese seltsamen Muskelwülste hervor. Seine Beine hingegen verweigerten offensichtlich hartnäckig den Muskelaufbau und waren dünn wie Hühnerstelzen. Es wirkte, als habe man den Oberkörper eines Bodybuilders und die untere Hälfte eines schlaksigen Steuerberaters zusammengeschraubt. Für mich sah er aus, wie ein Hobbit auf Anabolika. Es fehlten nur noch die Haarbüschel auf den Füßen.
 
   Das Training war seine Leidenschaft und damit verdiente er auch sein Geld, denn er betätigte sich - wie sollte es anders sein - als Fitnesstrainer. 
 
   So richtig lustig wurde es aber erst, wenn er anfing zu sprechen. Donald hatte nämlich einen Sprachfehler. "Sigmatismus Lateralis", wie er mir einmal erklärt hatte. 
 
   Dabei wird der Luftstrom von der Zunge nicht zentral, sondern seitlich an der Wange geführt. Ich nenne es einfach "Wasser im Zahn", denn genau so hört es sich an. Als versuche jemand, der den Mund voller Flüssigkeit hat, zu sprechen. 
 
   An dem Tag, als der Schöpfer Donalds menschliche Hülle konstruiert hatte, musste er parallel auch die Cannabis-Pflanze geschaffen und selbst reichlich davon konsumiert haben. Denn nur so war es zu erklären, dass er den armen Kerl mit einem weiteren Handicap ausgestattet hatte. 
 
   Als wäre er mit dem Sprachfehler nicht schon genug gestraft, verpasste ihm der Herr auch noch gleich eine doppelte Portion Tollpatschigkeit.
 
   Niemals zuvor hatte ich jemanden getroffen, der eine derartige Schneise der Verwüstung hinter sich herzog, egal was er tat. Er war der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen und nichts war vor ihm sicher. Sobald Donald etwas in die Hand nahm, war das verheerender, als wenn zwei andere etwas fallen ließen.
 
   Und dieses Wochenende sollten nun alle aufeinandertreffen. Anschließend wollten Mom und Donald noch eine Woche durch Schottland reisen. Piper und mein Dad hatten vor, noch einige Tage nach Paris zu fahren. Doch zuerst würden sie ein ganzes Wochenende bei uns verbringen. Bei dem Gedanken wurde mir erneut ganz flau im Magen. Ich seufzte. Logan sah mich an und lächelte.
 
   »Was ist los?«
 
   Ich biss mir auf die Unterlippe und legte nachdenklich die Stirn in Falten. Meine Gedanken wanderten zu einem bestimmten Tag zurück. 
 
   Es war etwa vor einem Monat gewesen. Wir lagen an einem Sonntagmorgen im Bett und hatten über unsere bevorstehende Hochzeit geredet. Mit einem schelmischen Grinsen fragte mich Logan, ob ich nicht spontan Lust habe, mit ihm nach Las Vegas zu fliegen, um dort zu heiraten. 
 
   Ich hatte ihn angestarrt, als läge plötzlich Prinz Charles neben mir und anschließend empört geschnaubt. Niemals würde ich eine so unromantische Touristen-Hochzeit über mich ergehen lassen. Soviel Alkohol konnte man mir nicht einflößen.
 
   Schon als kleines Mädchen hatte ich mir ausgemalt, wie meine Traumhochzeit sein sollte und da ließ ich nicht mit mir verhandeln. 
 
   Ich erwartete keine opulente Feier mit Hunderten von Gästen, aber ich konnte mir auch nicht den alternden Friedensrichter im Elvis-Kostüm vorstellen, der von seiner Ehefrau an der Hammond-Orgel begleitet wurde, während er uns zu Mann und Frau erklärte. 
 
   Eine romantische Hochzeit mit all unseren Freunden und meinem Traumkleid, mehr wollte ich gar nicht.
 
   »Megan?« Logan war stehen geblieben und sah mich fragend an. »Was beschäftigt dich jetzt schon wieder?«
 
   »Ich denke gerade, dass deine Idee mit Las Vegas vielleicht doch nicht so absurd war, wie ich anfangs dachte«, gab ich zu. 
 
   Der Gedanke, einfach in einen Flieger zu steigen und so dem ganzen Stress aus dem Weg zu gehen, schien mir mit einem Mal sehr verlockend.
 
   Logan lachte laut auf und schüttelte amüsiert den Kopf.
 
   »Du machst dich nur selbst verrückt, Baby. Mach dir nicht so viele Sorgen und lass einfach alles auf dich zukommen. Wovor hast du denn Angst?«, erkundigte er sich.
 
   »Davor, dass du nach diesem Wochenende die Verlobung löst«, entgegnete ich halb im Scherz. Logan blieb stehen und zog mich fest an sich.
 
   "Selbst wenn dein Vater Stalin und deine Mutter Katharina die Große wäre, würde mich das nicht daran hindern, dich zu heiraten.«
 
   »Mal sehen, ob du nach diesem Wochenende noch genauso denkst«, sagte ich grinsend.
 
   »Schlimmer als meine Eltern können deine nicht sein«, gab er trocken zurück.
 
   »Wollen wir wetten?«
 
   Als wir den flacheren Teil der Klippen erreicht hatten, dort, wo sich ein schmaler Pfad nach oben zu unserem Haus schlängelte, warf ich einen Blick zurück zum Strand und hielt inne.
 
   »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Logan, der mein Zögern bemerkt hatte. Ich antwortete nicht sofort, sondern starrte zu der schwarz gekleideten Person. 
 
   Der Statur nach handelte es sich eindeutig um einen Mann, so viel erkannte ich. Am Strand tummelten sich etliche Menschen und genossen die ersten Sonnenstrahlen. Sie gingen spazieren oder tobten mit ihren Kindern durch den weißen Sand. Doch der Mann stand nur regungslos da und starrte in unsere Richtung. 
 
   Er hielt eine Zigarette in der Hand, deren Rauch sich wie eine Schlange nach oben bewegte. Dann schnippte er die Zigarette mit einer so seltsamen Bewegung von sich, dass sie im hohen Bogen über den Strand flog und mich dabei an eine Looping-Achterbahn erinnerte. Gebannt folgte ich der Kippe, bis sie auf dem nassen Sand landete und erlosch.
 
   »Megan?« Als ich nicht reagierte, packte er mich an den Schultern und drehte mich zu sich. Ich blinzelte verwirrt, so als wäre ich eben erst aus einem Traum erwacht.
 
   »Sorry«, murmelte ich noch immer geistesabwesend.
 
   »Was ist denn los?«, erkundigte Logan sich besorgt. 
 
   »Ich glaube, der Typ verfolgt uns«, sagte ich leise und deutete vage in die Richtung, ohne hinzusehen. Logan suchte den Strand mit seinen Augen ab. Dabei runzelte er die Stirn.
 
   »Welcher Typ?«, fragte er schließlich. Ich drehte den Kopf und sah zu der Stelle, an dem ich die Gestalt gesehen hatte, aber der schwarz gekleidete Mann stand nicht mehr dort. Hastig suchte ich den Strand in beide Richtungen ab, doch er war wie vom Erdboden verschwunden.
 
   »Das ... das ist unmöglich. Eben war er noch da«, murmelte ich konfus.
 
   »Wovon redest du denn? Wer war eben noch da?«, hakte Logan nach. Seine Stimme klang jetzt mehr als besorgt.
 
   »Der Mann in Schwarz«, flüsterte ich kaum hörbar und die Haare in meinem Nacken stellten sich auf. 
 
   Ich hatte diesen Mann schon öfter gesehen. In den letzten Wochen war er immer wieder aufgetaucht. Das erste Mal war er mir aufgefallen, als ich auf dem Parkplatz des Supermarktes einige Einkäufe in den Kofferraum geräumt hatte.
 
   Er stand gerade so weit entfernt, dass ich nur seine Gestalt sehen konnte, nicht aber sein Gesicht. Damals hatte ich mir nichts dabei gedacht. Er war mir auch nur aufgefallen, weil er ganz in Schwarz gekleidet war und einen außergewöhnlichen Hut getragen hatte, der einen dunklen Schatten auf sein Gesicht geworfen hatte.
 
   Dann erkannte ich ihn, als ich beim Friseur war. Er stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite, verborgen im Halbdunkel einer Hauswand und beobachtete mich durch das Schaufenster des Friseursalons.
 
   Und ich war sicher, ihn im Wagen hinter mir erkannt zu haben, als ich zum Postamt gefahren war, um einen Einschreibebrief aufzugeben.
 
   »Meine Güte, Megan! Würdest du mir jetzt bitte erklären, was los ist? Welchen Mann meinst du?«, hörte ich Logans mittlerweile aufgebrachte Stimme sagen. Ich wandte langsam den Blick vom Strand und sah meinen Verlobten an.
 
   »Der Mann, der mich seit geraumer Zeit verfolgt.« 
 
   »Du wirst verfolgt? Seit wann? Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, warf er mir vor und sein Blick huschte suchend über den Strand.
 
   »Weil ich mir nicht sicher war«, verriet ich leise. Das war die Wahrheit. Mehr als nur einmal hatte ich mich selbst gefragt, ob ich mir das Ganze nicht nur einbildete. 
 
   Seit dem Vorfall mit Olivia, bei dem ich fast gestorben war, reagierte ich überängstlich. Es war noch gar nicht so lange her, dass Logans Exfreundin versucht hatte, mich zu töten. Zum Glück waren Logan und Mike mir zu Hilfe geeilt, sonst wäre ich heute nicht mehr am Leben. 
 
   Und als ich dann den schwarz gekleideten Mann gesehen hatte, fragte ich mich, ob ich nicht einfach nur paranoid war und meine Angst mir einen Streich spielte. 
 
   Logan legte besitzergreifend den Arm um meine Schultern und zog mich mit sich, sah sich dabei aber immer wieder argwöhnisch um.
 
   »Lass uns ins Haus gehen und dann erzählst du mir alles in Ruhe«, entschied er. Ich nickte.
 
    
 
   Logan reichte mir das Glas Whisky, um welches ich ihn gebeten hatte. Ich stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. Sofort breitete sich eine wohlige Wärme in meinem Magen aus. Logan, der sich selbst auch einen eingeschenkt hatte, nippte an seinem Getränk und musterte mich dabei aufmerksam. 
 
   Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen und begann schließlich, ihm alles zu erzählen. Schweigend, ohne mich zu unterbrechen, hörte er sich an, was ich zu berichten hatte. Als ich fertig war, lag ein grimmiger Ausdruck auf seinem sonst so perfekten Gesicht.
 
   »Warum bist du nicht umgehend zu mir gekommen, als du den Verdacht hattest, beobachtet zu werden? Nachdem, was du schon alles erlebt hast, sollte man meinen, du hättest etwas daraus gelernt!«, sagte er vorwurfsvoll.
 
   »Ich ... ich war mir doch nicht sicher«, stammelte ich unbeholfen. Sofort war er bei mir und legte versöhnlich die Arme um mich.
 
   »Baby, ich möchte alles wissen, was dich bedrückt oder dir Sorgen macht. Egal, wie belanglos es dir auch vorkommen mag«, erklärte er sanft.
 
   »Ich weiß«, flüsterte ich und senkte den Kopf. 
 
   »Sieh mich an, Meg«, forderte Logan mich auf. Ich hob den Kopf und sah ihm direkt in seine wundervollen Augen. Er zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. 
 
   »Mit deiner Entscheidung, meine Frau zu werden, hast du dein normales Leben aufgegeben. In meinem Umfeld gibt es genügend Menschen, die mir meinen Erfolg neiden und bereit sind, einiges dafür zu tun, um mir zu schaden. Du bist die Frau, die ich liebe und du stehst für mich immer an erster Stelle. Und genau das wissen diese Leute und sie könnten es gegen mich benutzen.«
 
   »Was meinst du damit?«, fragte ich verwirrt.
 
   »Meine Familie ist wohlhabend, einflussreich und dadurch auch angreifbar. Du bist jetzt ein Teil dieser Familie. Wenn mir jemand schaden will, dann gelingt ihm das, indem er dir schadet. Du kannst nicht mehr wie früher einfach zum Shoppen fahren, ohne den notwendigen Schutz. Das ist viel zu gefährlich.«
 
   »Aber wieso sollte man mir etwas antun?«, erkundigte ich mich entgeistert.
 
   »Weil du mir alles bedeutest und du mein wunder Punkt bist.«
 
   Ich biss mir nachdenklich auf die Unterlippe. Natürlich wusste ich, wen ich da heiraten würde, aber mir war nicht klar gewesen, was das genau bedeutete. Konnte ich jetzt nie wieder mit einer Freundin ins Kino gehen, ohne dass uns ein Leibwächter begleitete? 
 
   »Das ist ja wie bei den Mitgliedern des Königshauses«, versuchte ich scherzhaft zu sagen.
 
   »In gewisser Weise ist dieser Vergleich gar nicht so weit hergeholt«, antwortet Logan ernst. »Ich rufe Mike an und bitte ihn, sich um die Sache zu kümmern. Sobald er hier ist, werden wir alles Weitere besprechen und bis dahin möchte ich, dass du nichts mehr alleine unternimmst«, sagte er und sah mich abwartend an.
 
   »Ok«, stimmte ich missmutig zu. Es gefiel mir zwar ganz und gar nicht, aber ich wollte mich nicht noch einmal in eine so gefährliche Situation bringen, wie ich sie mit Oliva erlebt hatte. Damals hatte ich Logans Bitte, nicht alleine das Haus zu verlassen, ignoriert und war prompt in eine Falle gelaufen, da Olivia nur auf eine solche Gelegenheit, mich alleine zu erwischen, gewartet hatte. 
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   Familienbande
 
    
 
    
 
   »Mäusebäckchen!« Mein Vater sprang aus dem Taxi und kam auf mich zugeeilt. Er nahm mich in die Arme und wirbelte mich lachend durch die Luft.
 
   »Daddy, wie schön, dass du hier bist«, begrüßte ich ihn mit einem Kuss auf die Wange.
 
   »Lass dich ansehen, mein Rübenkopf«, sagte er und betrachtete mich von oben bis unten. »Klasse siehst du aus, Hasenzahn. Die Liebe scheint dir gut zu bekommen.«
 
   Logan, der nur einen Meter entfernt stand, beobachtete uns interessiert. Gerade, als ich die beiden Männer miteinander bekannt machen wollte, ertönte die schrille Stimme meiner Stiefmutter.
 
   »Gregory! Dieser ungehobelte Mensch weigert sich, unsere Koffer ins Haus zu tragen«, keifte sie und funkelte dabei den Taxifahrer böse an. Dieser zuckte nur gelangweilt mit den Schultern und stellte ihr das Gepäck direkt vor die Füße.
 
   »Ich bin Taxifahrer und kein Gepäckträger«, murmelte er dabei.
 
   Ich starrte ungläubig auf den Berg Koffer und Taschen, der jetzt in der Einfahrt stand. 
 
   »Wie lange wollt ihr denn bleiben?«, erkundigte ich mich entsetzt. Mein Vater lachte und kniff mir in die Wange.
 
   »Du kennst doch deine Stiefmutter. Entschuldigt mich«, seufzte er schließlich und eilte davon. »Nicht aufregen meine Perle«, versuchte er seine Frau zu beruhigen. Logan trat zu mir und legte einen Arm um meine Schultern.
 
   »Mäusebäckchen? Rübenkopf? Hasenzahn?«, erkundigte er sich belustigt. »Hört sich an, als heirate ich bald eine Tier-Gemüse-Kreuzung.« Ich knuffte ihn empört in die Rippen.
 
   »Davon hat mein Dad noch viel mehr auf Lager«, schnaubte ich und verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse.
 
   »Er scheint aber sehr nett zu sein«, stellte Logan fest.
 
   »Das ist er«, stimmte ich lächelnd zu. »Ganz im Gegensatz zu Piper.« Ich warf meiner Stiefmutter einen düsteren Blick zu. Sie stakste auf ihren viel zu hohen Absätzen auf uns zu. Hinter ihr quälte sich mein Vater mit den unzähligen Koffern und Taschen ab.
 
   »Ich glaube, ich sollte deinem Dad zur Hand gehen«, erklärte Logan und war im selben Moment auch schon verschwunden, um meinem Vater etwas von seiner Last abzunehmen.
 
   »Megan, meine Gute.« Meine Stiefmutter begrüßte mich mit drei angedeuteten Wangen-Luftküsschen.
 
   »Hallo, Piper. Gut siehst du aus«, log ich und zwang mir ein Lächeln auf die Lippen.
 
   »Ich weiß«, trällerte sie und warf demonstrativ ihr kupferrotes Haar über die Schulter. Dann glitt ihr Blick hinüber zu unserer Villa. »Ganz nett habt ihr es hier. Mir wäre das natürlich zu abgelegen und einsam. Wie du weißt, brauche ich das pulsierende Stadtleben«, kicherte sie mit vorgehaltener Hand.
 
   Wohl eher die Boutiquen und Schönheitschirurgen, die dort ansässig sind, dachte ich bei mir, nickte jedoch lächelnd. Als ich sah, dass Logan und mein Vater direkt auf das Haus zusteuerten, bat ich meine Stiefmutter, mir zu folgen.
 
   »Hättet ihr eure Auffahrt nicht teeren lassen können, so wie es normale Menschen tun?«, fluchte sie und kämpfte sich unbeholfen, mit ihren hohen Pfennigabsätzen, über den Kies. 
 
    
 
   »Da steckst du«, sagte Logan und schloss die Küchentür hinter sich. »Irgendwie habe ich den Eindruck, du versteckst dich vor deiner Stiefmutter.«
 
   »Wenn ich dieser Frau länger als zehn Minuten zuhöre, überkommt mich immer der Zwang sie zu würgen«, erklärte ich, nahm eine Flasche Evian aus dem Kühlschrank und öffnete sie. Logan nickte, als könne er mich nur zu gut verstehen.
 
   »Dein Vater ist wirklich ein feiner Kerl, aber seine Frau ...«, begann er. »Hat sie irgendetwas gegen ihn in der Hand, womit sie ihn erpresst?« Er grinste.
 
   »Schön wäre es. Das würde dann zumindest erklären, warum er so eine Kuh geheiratet hat«, entgegnete ich deprimiert und nahm einen großen Schluck. Logan hob die Hand und strich mir zärtlich über die Wange.
 
   »Es ist ja nur dieses Wochenende. Außerdem treffen meine Eltern bald ein. Dann ist deine Stiefmutter sowieso beschäftigt.«
 
   »Wie meinst du das?«
 
   »Ich will damit sagen, dass Piper und meine Mom aus dem gleichen Holz geschnitzt sind und sich fabelhaft verstehen werden«, erklärte er fast etwas entschuldigend.
 
   »Deine Mutter ist auch so?«, kiekste ich ungläubig.
 
   »Ich fürchte ja«, gab er zu. Ich verdrehte die Augen. Zwei dieser Exemplare waren definitiv zu viel.
 
   »Ich Glückspilz«, murmelte ich frustriert und wünschte mich in Gedanken an das andere Ende der Welt.
 
   Meine beste Freundin Molly, die mittlerweile fest mit Logans Bruder Norman liiert war, hatte die Blakes schon kennengelernt und in den höchsten Tönen von Logans Mutter geschwärmt. 
 
   Molly und Norman führten eine Art Fernbeziehung, da sie weiterhin in New York lebte, wo sie zusammen mit ihrer Mutter eine angesehene Partneragentur leitete. Norman flog jedoch so oft es ihm möglich war zu ihr. Seit die beiden zusammen waren, hatte er auffällig oft in der New Yorker Filiale der "Blake Commercial Real Estate Services Incorporated" zu tun. 
 
   Dort hatte ich auch gearbeitet, bis ich das Auslandsangebot der Firma angenommen hatte und seither im Hauptsitz der BCRES in London arbeitete.
 
   Dort hatte Molly auch Normans und Logans Eltern kennengelernt. Um genau zu sein, war Mrs. Blake nicht Normans Mutter. Logans Bruder war nämlich das Resultat eines Seitensprungs von Mr. Blake mit einer Tänzerin. 
 
   Diese hatte ihn kurz nach seiner Geburt an seinen Vater übergeben, da dieser nicht vorhatte, seine Frau zu verlassen und Normans Mutter sich zu jung fühlte, um ihr Leben mit einem Kind zu belasten. 
 
   Mrs. Blake hatte nur zähneknirschend zugestimmt und ließ Norman bis zum heutigen Tag spüren, dass er nicht ihr eigen Fleisch und Blut war.
 
   Molly hatte die beiden kennengelernt, als die Blakes auf einer ihrer unzähligen Reisen in New York Station gemacht hatten und sich sofort blendend mit ihnen verstanden.
 
   Mrs. Blake wäre sehr elegant und weltoffen, hatte sie mir erzählt und in den höchsten Tönen von Logans Mutter geschwärmt. 
 
   Vielleicht würde ich mich ja doch gut mit ihr verstehen, denn schließlich konnte ich mich meistens auf Mollys Urteilsvermögen verlassen. Genau in diesem Moment klingelte es.
 
   »Das müssen jetzt deine Mutter und ihr Freund sein«, stellte mein Verlobter fest, nachdem er auf seine Armbanduhr gesehen hatte. 
 
   Wir eilten zur Haustür. Logan warf mir einen flüchtigen, fragenden Blick zu. Ich schloss die Augen, atmete tief durch, um mich für das zu wappnen, was nun kam und nickte schließlich. 
 
   Er öffnete die Tür und ich konnte erkennen, dass er für einen kurzen Moment erstarrte, sich aber sofort wieder im Griff hatte. Ich spähte an ihm vorbei und stöhnte innerlich auf, als ich den Grund dafür sah. Meine Mutter.
 
   Sie stand in einem regenbogenfarbenen Batik-Anzug vor uns. Die kleinen geflochtenen Zöpfe, aus denen ihre Frisur bei meinem letzten Besuch bestanden hatte, waren verschwunden. Stattdessen war ihr Kopf jetzt voller Dreadlocks und einige davon leuchteten in einem giftigen Orange, wie man es nur zustande brachte, wenn man Henna benutzte. Warf man einen flüchtigen Blick auf meine Mutter, so hätte man meinen können, Schlangen krochen aus ihrem Kopf. Meine Mom sah aus, wie der farbenblinde Zwilling der Medusa.
 
   Direkt neben ihr stand Donald, der nicht weniger absurd gekleidet war. Er trug eine grau-weiß gemusterte Stoffhose und ein schwarzes Shirt mit dem neonpinken Aufdruck des Fitness-Centers, bei dem er arbeitete. Meine Mutter fiel mir um den Hals.
 
   »Mein Liebling, wie habe ich dich vermisst«, sagte sie und bedeckte mein Gesicht mit Küssen. Als sie damit fertig war, nahm auch Donald mich in den Arm.
 
   »Gut chiechst du auchs«, stellte er fest. Sein Sprachfehler war mir mittlerweile so vertraut, dass ich ihn als völlig normal hinnahm. Plötzlich begann Logan schallend zu lachen und klopfte Donald anerkennend auf die Schulter.
 
   »Schie haben Humor. Schoetwasch weisch isch zu schätzschen«, ahmte er ihn noch immer kichernd nach. 
 
   Oh Scheiße, ich hatte völlig vergessen, Logan von Donalds oralem Handicap zu erzählen. 
 
   »Wasch? Isch verschtehe nischt«, entgegnete Mutters Lebensgefährte verwirrt. Logan sah fragend zu mir. Als er meinen verzweifelten und zugleich entschuldigenden Gesichtsausdruck erkannte, war sein Grinsen auf einmal wie weggewischt. Er schluckte und richtete das Wort wieder an Donald.
 
   »Tut mir sehr leid. Ich wusste nicht ...«, murmelte er betreten. Zum ersten Mal in unserer Beziehung sah ich, wie mein Verlobter dunkelrot anlief. Jetzt war ich es, die sich ein Lachen verkneifen musste. Der Freund meiner Mutter machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
   »Nicht chlimm. Chon wieder vergechen«, erklärte er gutmütig.
 
   Meine Mom faltete die Hände vor dem Mund, wie zum Gebet und schluchzte laut. Alle Augenpaare richteten sich besorgt auf sie.
 
   »Was ist denn los?«, erkundigte ich mich erschrocken. Sie fächerte sich Luft zu und war offensichtlich bemüht, Freudentränen zurückzuhalten.
 
   »Es ist deine Aura. Sie ist so wunderschön rosa«, sagte sie sichtlich gerührt. Ich warf einen verzweifelten Blick zu Logan und erkannte, dass er hoch konzentriert auf die Innenseite seiner Wange biss. 
 
   Ja, jetzt findest du das alles noch lustig, aber mal sehen, wie du dich in zwei Tagen fühlst, dachte ich bei mir. Ich konzentrierte mich wieder auf meine Mutter und lächelte.
 
   »Das ist Logan, der Mann den ich heiraten werde«, erklärte ich schnell und schob meinen Verlobten vor mich. Ehe er wusste, wie ihm geschah, hing meine Mutter an seinem Hals und bedeckte nun auch sein Gesicht mit unzähligen Küssen.
 
   »Herzlich willkommen in unserer Familie«, trällerte sie ihm freudestrahlend ins Ohr. »Deine Aura ist genauso wundervoll, wie die meiner Tochter.« 
 
   Trotz Logans Fauxpas ihm gegenüber ließ es sich auch Donald nicht nehmen, meinem Verlobten eine freundschaftliche Umarmung angedeihen zu lassen. Was völlig absurd aussah, angesichts der Tatsache, dass Logan einsneunzig groß war und Donald ihm gerade einmal bis zur Brust reichte.
 
   »Kommt doch herein. Dad und Piper sind auch schon da«, erklärte ich und bat sie mit einer schwungvollen Handbewegung einzutreten.
 
   »Auf diese Piper könnte ich gut verzichten«, murmelte meine Mutter mit einem äußerst angewiderten Gesichtsausdruck.
 
   

[bookmark: kapitel3]Kapitel 3
 
   Zwei Welten prallen aufeinander
 
    
 
    
 
   Wir saßen auf der großen Couchgarnitur vor dem Kamin. Logan streichelte sanft meine Hand, während er fasziniert dem Gespräch meiner Eltern lauschte. Eigentlich waren es nur meine Mutter und Piper, die redeten, oder besser gesagt, die sich gegenseitig aufstachelten. Es war mehr als offensichtlich, dass die beiden sich nicht ausstehen konnten. 
 
   Die Frau meines Vaters prahlte mit ihrem Diamantring und erzählte aufgeregt von dem neuen Mercedes, den sie sich gekauft hatte. 
 
   Meine Mom hörte gelangweilt zu und verkündete alle fünf Minuten, dass Pipers Aura irgendwie schlammfarben sei und dies gar kein gutes Zeichen wäre.
 
   Mein Dad saß neben seiner zweiten Frau und suchte Trost in dem Whisky, den Logan ihm gereicht hatte. Donald blätterte interessiert in einer seiner mitgebrachten Fitnesszeitschriften und ignorierte die Sticheleien der beiden Frauen.
 
   »Du hast nicht zu viel versprochen, was deine Familie betrifft«, flüsterte Logan mir leise ins Ohr. Ich drehte das Gesicht zu ihm.
 
   »Und es wird noch schlimmer, glaub mir. Was hältst du davon, wenn wir uns heimlich rausschleichen, ins Auto setzen und so lange fahren, bis das Benzin leer ist? Und danach rennen wir einfach weiter«, schlug ich vor. 
 
   Logan lachte und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Bevor er etwas erwidern konnte, wühlte meine Mutter in einer großen gehäkelten Tasche herum und zog ein in Jutestoff gewickeltes Päckchen heraus. Sie reichte es Logan, der sie sichtlich verwirrt ansah.
 
   »Nur ein kleines, selbst gemachtes Gastgeschenk«, verriet sie breit lächelnd.
 
   »Das wäre doch nicht nötig gewesen«, entgegnete Logan höflich und begann den Inhalt auszupacken. Einige Sekunden später hielt er ein Hemd vor sich an den ausgestreckten Armen in die Luft. Seine verdächtig zuckenden Mundwinkel verrieten mir, dass er schon wieder versuchte, ein Lachen zu unterdrücken.
 
   »Vielen Dank. Das ist ... sehr außergewöhnlich«, bedankte er sich, den Blick noch immer auf das bunte Batikhemd gerichtet.
 
   »Reine Baumwolle und nur mit natürlichen Farben bearbeitet«, erklärte meine Mutter stolz. »Möchtest du es nicht einmal anprobieren?«, schlug sie ihm vor. Dabei leuchteten ihre Augen erwartungsvoll. Logan sah mich hilfesuchend an, aber ich zuckte nur mit den Schultern.
 
   »Ich hab dir doch gesagt, dass es noch viel Schlimmer kommt. Da musst du jetzt durch, mein Schatz«, flüsterte ich ihm schadenfroh ins Ohr. Er warf mir einen gespielt bösen Blick zu und erhob sich.
 
   »Dann will ich das gute Stück mal anprobieren«, informierte er uns und verließ das Zimmer mit einem sehr gequälten Gesichtsausdruck.
 
   Kurze Zeit später kam er zurück. Ich war gerade dabei, von meinem Orangensaft zu trinken, als ich ihn sah. Der Saft schoss mir hochdruckartig durch die Nase und verteilte sich auf meinem Oberteil. Ich bekam vor Lachen kaum noch Luft und rang japsend nach Atem. 
 
   Logan kniff die Augen zusammen und sah mich vorwurfsvoll an, genauso, wie meine Mutter.
 
   »Entschuldigung«, gluckste ich und wischte mir die Augen trocken. Logan wirkte in diesem bunten Hemd völlig fehl am Platz. Gegen dieses Ungetüm waren die grellen Pullover in Alans Kleiderschrank dezent. Mein Blick schweifte über die Anwesenden. 
 
   Meine Mom klatschte freudig in die Hände und seufzte zufrieden. Donald sah kurz von seiner Zeitschrift auf und nickte anerkennend. Mein Vater betrachtete das Whiskyglas in seinen Händen so interessiert, als sähe er so etwas zum ersten Mal und Piper saß mit weit offenstehendem Mund auf dem Sofa und starrte auf Logans Hemd.
 
   »Es steht dir wunderbar«, stellte meine Mutter fest. Logan nickte und nahm wieder neben mir Platz. Ich biss mir so heftig auf die Unterlippe, bis ich Blut schmeckte, um nicht erneut loszuprusten.
 
   »Du siehst bezaubernd aus«, sagte ich zu meinem Verlobten. Er runzelte die Stirn und beugte sich zu mir.
 
   »Jetzt lachst du noch, aber wenn wir später alleine sind, werde ich mich dafür rächen«, versprach er und grinste vielsagend.
 
   »Ich kann es kaum erwarten«, entgegnete ich kichernd. Als es plötzlich erneut an der Tür klingelte, bekam Logan einen regelrecht panischen Gesichtsausdruck. 
 
   »Das müssen meine Eltern sein«, sagte er und reichte mir die Hand. Ich ergriff sie und quälte mich aus den bequemen Polstern, um Logan zu folgen.
 
   »Ausgerechnet jetzt, wo ich aussehe, wie ein Sofaüberwurf aus der Flower-Power Ära«, murmelte er und sah an sich hinunter auf das absurde Hemd, das er trug. Wir eilten zur Tür und ich spürte, wie sich mein Puls mit jedem Schlag beschleunigte. 
 
   Einerseits war ich neugierig auf seine Eltern, aber auf der anderen Seite hatte ich auch irgendwie Angst, sie kennenzulernen.
 
   »Bereit?«, fragte mich Logan. Am liebsten hätte ich den Kopf geschüttelt und wäre weggerannt, doch ich nickte und er öffnete schwungvoll die Tür. 
 
   Mein erster Blick fiel auf den stattlichen, dunkelhaarigen Mann, der uns freundlich zulächelte. Das ist Logan in 30 Jahren, dachte ich bei dem Anblick. Mr. Blake war mir auf Anhieb sympathisch. 
 
   Anschließend sah ich zu der großen, hageren Frau, die ein elegantes mintgrünes Designer-Kostüm trug und angewidert auf Logans Hemd starrte. Ihre Haare waren platinblond gefärbt und aufwendig nach oben gesteckt. Sophia Blake hatte stechend blaue Augen und einen sehr schmalen Mund, der jetzt, wo sie die Lippen angeekelt aufeinander presste, wie ein dünner Strich wirkte.
 
   »Mutter, Vater, wie schön, dass ihr endlich hier seid«, begrüßte Logan seine Eltern.
 
   Mutter? Vater? Fehlt nur noch, dass er sie mit SIE anspricht, dachte ich und schüttelte in Gedanken den Kopf.
 
   »Hast du eine Wette verloren?«, fragte Mr. Blake und deutete grinsend auf Logans Batikhemd.
 
   »Gott der Gerechte, wie siehst du denn aus?«, erkundigte sich Mrs. Blake und sah dabei aus, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen. Ich schluckte. Das konnte ja ein heiteres Wochenende werden.
 
   Logan ignorierte die stichelnden Bemerkungen seiner Eltern. Stattdessen zog er mich zu sich und stellte mich vor.
 
   »Jetzt lernt ihr endlich die Frau kennen, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen werde. Mutter, Vater, das ist Megan.«
 
   Logans Dad schüttelte mir sichtlich erfreut die Hand und schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln. Sophia Blake dagegen musterte mich von oben bis unten und rümpfte kaum merklich die Nase. Anschließend streckte sie mir widerwillig ihre knochige Hand entgegen und machte dabei einen Gesichtsausdruck, als würde ich ihr einen Hundehaufen überreichen.
 
   »Es freut mich Sie kennenzulernen«, begrüßte ich sie.
 
   »Ich weiß«, erwiderte sie lächelnd und zog ihre Hand so schnell zurück, als habe sie sich verbrannt. Deutlicher hätte sie mir nicht zeigen können, dass sie mich nicht leiden konnte. 
 
   Nachdem das seltsame Begrüßungsritual beendet war, bat Logan seine Eltern ins Haus, um ihnen die anderen Gäste vorzustellen. Ich selbst warf noch einen raschen, sehnsüchtigen Blick auf den Kiesweg, der von der Villa wegführte. Wie weit würde ich wohl kommen, wenn ich jetzt einfach losrannte?
 
   Ich kam nicht dazu, den Gedanken weiterzuspinnen, denn Logan legte sanft die Hand auf meinen Oberarm und zog mich ins Haus.
 
   »Ich liebe dich und wir schaffen das«, ermutigte er mich flüsternd, während wir Mr. und Mrs. Blake in unser Wohnzimmer führten.
 
   »Das müssen wir wohl«, entgegnete ich seufzend und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.
 
    
 
   Meine Familie und Logans Eltern zusammenzubringen, war in etwa so, als würde man Austern und Haferbrei auf einem Teller servieren. 
 
   Nach der etwas steifen Begrüßung saßen wir irgendwann alle am Esstisch und Mrs. Bradley, unsere kleine grauhaarige Köchin, servierte uns einige ihrer berühmten Leckereien. Als sie ein wundervoll duftendes Kaninchen auf den Tisch stellte, begann meine Mutter zu schluchzen, denn sie war aus tiefstem Herzen Vegetarierin und vertrat die Meinung, dass jedes Lebewesen eine Daseinsberechtigung auf unserem Planeten hatte.
 
   »Ist das Kalbfleisch?«, erkundigte sich Piper argwöhnisch und deutete auf eine Schüssel mit Hühnergeschnetzeltem.
 
   »Magst du Kalb?«, fragte ich.
 
   »Selbstverständlich«, gab sie zur Antwort.
 
   »Dann ist es Kalb.« Sie sah mich noch einen Moment zweifelnd an, schöpfte sich schließlich aber zwei Löffel davon auf ihren Teller.
 
   »Logan, mein Junge, warum ziehst du dieses scheußliche Hemd nicht endlich aus? Von dem Anblick schmerzen mir bereits die Augen.« Mrs. Blake deutete mit der Gabel auf Logans Batikhemd. Meine Mom riss entsetzt die Augen auf und Donald räusperte sich demonstrativ laut.
 
   »Nein Mutter, das werde ich nicht tun. Es ist ein Geschenk von Laura und es gefällt mir«, log mein Verlobter.
 
   »Schließlich zählt der Gedanke«, warf Mr. Blake ein. Seine Frau sah ihn stirnrunzelnd an.
 
   »Und was für ein Gedanke soll das sein? Dass mein Sohn aussieht wie ein Küchenvorhang aus den Sechziger Jahren?«
 
   »Mutter, bitte lass es jetzt gut sein«, fiel ihr Logan mit einem warnenden Unterton ins Wort. Sie schnaubte, spießte ein Stück Kaninchen auf ihre Gabel und schob es sich genüsslich in den Mund, während sie demonstrativ zu meiner Mutter sah, der erneut die Tränen in die Augen stiegen.
 
   Ich griff mir den Salzstreuer und begann mein Essen unter Salz zu begraben. Sophia beobachtete mich dabei stirnrunzelnd.
 
   »So viel Salz wird dich irgendwann umbringen«, erklärte sie kopfschüttelnd.
 
   »Das kann ich nur hoffen«, murmelte ich leise.
 
   Im Gegensatz zu meiner Mom war meine Stiefmutter völlig hingerissen von Sophia Blake. Die beiden passten äußerlich aber auch hervorragend zueinander.
 
   »Ihr Kostüm ist wirklich zauberhaft, Sophia«, flötete sie. Mrs. Blake lächelte wohlwollend und strich sich über einen ihrer mintgrünen Ärmel.
 
   »Nicht wahr? Es stammt aus der neuen Kollektion von Chanel, die offiziell noch gar nicht auf dem Markt ist. Ich habe jedoch so meine Beziehungen«, antwortete sie stolz.
 
   »Ich beneide Sie«, entgegnete Piper und seufzte übertrieben. Logans Mutter nahm diese Geste zufrieden zur Kenntnis. Sie griff die weiße Stoffserviette und tupfte sich vorsichtig die Mundwinkel ab, dann wandte sie sich wieder an meine Stiefmutter.
 
   »Schade, dass wir uns nicht im Winter kennengelernt haben. Sie würden vor Neid erblassen, wenn Sie meine neue Pelzkollektion sehen könnten«, teilte sie ihr mit.
 
   Meine Mutter gab ein entsetztes Fiepen von sich und vergrub das Gesicht in den Händen. Dabei fielen ihre Dreadlocks nach vorn und zwei von ihnen landeten leise platschend in der Gemüsesuppe. Donald, der neben ihr saß, wollte ihr zu Hilfe kommen, machte aber alles noch schlimmer.
 
   Als er nach den beiden Rastazöpfen griff, um sie aus dem Teller zu ziehen, erschrak meine Mutter so sehr, dass sie blitzartig den Kopf hob. Dabei wirbelten die mit Suppe vollgesogenen Filzzöpfe so schnell herum, dass der feuchte Inhalt über den Tisch spritzte und auf Pipers Oberteil landete. Die kreischte entsetzt und sprang so hektisch von ihrem Stuhl auf, dass dieser nach hinten kippte.
 
   Ich sah traurig zu Logan, der das Geschehene mit weit aufstehendem Mund beobachtete.
 
   »Die Peinlichkeit hat eine neue Königin bekommen. Meine Mutter. Ich weiß nicht, ob ich das ein ganzes Wochenende lang aushalte«, teilte ich ihm flüsternd mit. Er sah mich an.
 
   »Der Gedanke an eine heimliche Hochzeit in Las Vegas wird auch für mich von Minute zu Minute verlockender«, gestand er lächelnd.
 
   Nach diesem Zwischenfall löste sich unsere kleine Runde sehr schnell auf. Piper verabschiedete sich und eilte auf ihr Zimmer, um den Fleck zu bearbeiten, solange er noch frisch war. Auch Logans Mutter wünschte uns eine gute Nacht. Sie entschuldigte sich, da ihr die Reise angeblich in den Knochen steckte. 
 
   Donald und meine Mom machten sich schließlich ebenfalls auf den Weg nach oben. Vorher jedoch umarmte mich meine Mutter noch einmal ganz fest.
 
   »Die Schwiegermutter kann man sich leider nicht aussuchen«, flüsterte sie mir ins Ohr und bedachte mich anschließend mit einem bedauernden Blick. Nur Logan, Mr. Blake und mein Vater blieben im Wohnzimmer und machten es sich mit Whisky und Zigarren vor dem Kamin gemütlich.
 
   Ich wartete noch ein paar Minuten, doch als die Männer begannen, über die Finanzpolitik der britischen Regierung zu reden, wünschte auch ich ihnen eine gute Nacht und verzog mich in unser Schlafzimmer.
 
   Nachdem ich geduscht hatte, kuschelte ich mich ins Bett und genoss die völlige Stille um mich herum. Bevor ich einschlief, ließ ich den Abend noch einmal Revue passieren und fragte mich, welche Überraschungen die nächsten beiden Tagen wohl bereithalten würden.
 
   Irgendwann in der Nacht nahm ich verschwommen wahr, dass Logan unser Zimmer betrat, sich ins Bett legte und mich an sich zog. 
 
   Ich nuschelte ein leises »Ich liebe dich« und driftete sofort wieder in meine eigene kleine Traumwelt ab, wo es keine peinliche Familie gab, die einem den letzten Nerv raubte.
 
   

[bookmark: kapitel4]Kapitel 4
 
   Die beste Freundin
 
    
 
    
 
   Als ich am Samstagmorgen aufwachte, fühlte ich mich erstaunlich ausgeruht. Logan war bereits aufgestanden.
 
   Also schwang ich die Beine aus dem Bett und zog mich an. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich das Schlafzimmer für den Rest des Wochenendes nicht mehr verlassen, aber das war unmöglich. Ich hatte mir diese Suppe eingebrockt und nun musste ich sie auch auslöffeln. 
 
   Als ich unten ankam, waren unsere Gäste schon vollständig am Frühstückstisch versammelt. Vorsichtig näherte ich mich, um mir ein Bild von der Stimmung zu machen, die gerade herrschte. 
 
   Erstaunlicherweise schienen alle Anwesenden recht gut gelaunt. Argwöhnisch näherte ich mich und sah, wie Piper meiner Mutter lächelnd die Butter reichte. Irgendetwas stimmte hier nicht.
 
   »Guten Morgen«, begrüßte ich die Gruppe misstrauisch. Ein fröhliches »Guten Morgen, Megan« prasselte auf mich ein und ich sah in strahlende Gesichter. Logan stand auf, gab mir einen Kuss und schob mir dann den Stuhl zurecht.
 
   Während die anderen wieder ihre Gespräche aufnahmen, sah ich ihn fragend an.
 
   »Wer sind diese netten Leute und was haben sie mit meiner Familie gemacht?«, erkundigte ich mich und schaufelte mir Rührei auf den Teller.
 
   »Ich habe sie mir lediglich kurz zur Brust genommen und unseren Familien mitgeteilt, dass ich sie im nächstgelegenen Hotel unterbringen werde, wenn sie uns das Wochenende weiterhin zur Hölle machen«, erklärte er grinsend.
 
   »Du bist ein Engel«, entgegnete ich leise, legte meine Hand auf seine und drückte sie dankbar.
 
   »Logan, wie weit ist dieser Weinkeller entfernt, zu dem wir heute fahren?«, fragte mein Vater mit vollem Mund. 
 
   »Weinkeller?«, echote ich.
 
   »Das hat meine Mutter arrangiert«, flüsterte er entschuldigend und drehte sich dann zu meinem Dad.
 
   »Etwa eine halbe Stunde mit dem Auto«, antwortete er. Mein Vater nickte zufrieden und widmete sich wieder seinem Frühstück.
 
   »Weshalb fahren wir denn zu einem Weinkeller?«, hakte ich leise nach.
 
   »Die Besitzer sind gute Freunde meiner Eltern. Mutter schlug vor, dass wir alle an einer Weinverköstigung teilnehmen, um uns besser kennenzulernen. Alle waren hellauf begeistert«, erklärte er.
 
   »Auch meine Mom?«, erkundigte ich mich erstaunt. Er nickte und sah auf seine Armbanduhr.
 
   »Die Weinprobe findet heute Nachmittag statt. Ich muss noch einige Anrufe erledigen, aber bis zu unserer Abfahrt werde ich alles geschafft haben. Norman und Molly sollten bis dahin auch hier sein«, murmelte er gedankenverloren.
 
   »Molly kommt?«, quiekte ich überrascht. Ein breites Grinsen breitete sich auf Logans Gesicht aus.
 
   »Natürlich, schließlich ist sie deine Brautjungfer und sollte bei den Vorbereitungen anwesend sein. Norman war die ganze Woche in New York und da habe ich ihn gebeten, sie einfach mitzubringen.« 
 
   Ich ließ meine Gabel auf den Teller fallen und fiel Logan unbeholfen um den Hals, so dass wir beide fast von unseren Stühlen rutschten.
 
   »Du bist der Beste«, informierte ich ihn. 
 
   Ein lautes und sehr missbilligendes Räuspern erklang. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, von wem es stammte. Logans Mutter warf mir einen vernichtenden Blick zu. Anscheinend fand sie mein Benehmen unpassend, aber das war mir egal. Demonstrativ drückte ich Logan noch einen Kuss auf die Nase, bevor ich von ihm abließ.
 
   Sophia Blake war eine sehr seltsame Frau und ich bezweifelte, dass wir uns jemals gut verstehen würden. Mittlerweile jedoch legte ich darauf auch keinen besonderen Wert mehr. Ich wollte Logan heiraten und den Rest meines Lebens mit ihm verbringen und nicht mit seiner Mutter. 
 
   Natürlich wäre es schön gewesen, wenn ich mich mit meiner zukünftigen Schwiegermutter besser verstanden hätte, aber das schien mir, mit jeder Minute, die verging, unmöglicher zu werden. Anscheinend sollte ich zu den Frauen gehören, die diesbezüglich kein Glück hatten und sich mit einem Schwiegermonster herumschlagen mussten.
 
   Abgesehen davon würde Sophia nach diesem Wochenende wieder aus meinem Leben verschwinden und ich müsste sie nur noch einmal ertragen. Bei unserer Hochzeit. 
 
   Mr. und Mrs. Blake waren nämlich permanent damit beschäftigt, die Welt zu bereisen, was mir jetzt, wo ich den Drachen kennengelernt hatte, ganz gelegen kam. 
 
   Wie Logan mir erzählt hatte, schwammen seine Eltern in Geld. »Gegen die beiden bin ich eine arme Kirchenmaus«, gestand er und das wollte etwas heißen, wenn man einen Blick auf Logans Bankkonto warf.
 
   »Was zieht man denn zu so einer Weinprobe an?«, erkundigte sich meine Mutter unsicher, als wir das Frühstück beendet hatten. Ich überlegte einen kurzen Moment und zuckte ahnungslos mit den Schultern. 
 
   »Eine Weinprobe ist nichts Besonderes. Zieh etwas Bequemes an, in dem du dich wohlfühlst«, antwortete ich schließlich. Ihr Gesicht hellte sich auf und sie nickte erfreut.
 
   »Das werde ich tun«, erklärte sie gut gelaunt und verschwand nach oben, um das passende Outfit herauszusuchen. Den restlichen Vormittag verbrachte ich in unserem Zimmer, wo niemand auf mich einreden oder mir permanent irgendwelche Fragen stellen konnte. Das darauffolgende Mittagessen verlief erstaunlicherweise wieder ganz harmonisch. Anscheinend hatten unsere Gäste sich Logans mahnende Worte zu Herzen genommen. 
 
   Auch meine Mom schien sichtlich zufrieden und verschlang genüsslich den Auberginenauflauf, der eigens für sie zubereitet worden war.
 
   Bevor wir am Nachmittag aufbrachen, schlenderte ich durch den Garten hinter dem Haus, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Lange jedoch blieb ich nicht allein, denn mein Dad gesellte sich zu mir.
 
   »Na meine Kleine, alles in Ordnung bei dir?«, erkundigte er sich. 
 
   »Kann nicht klagen«, antwortete ich. Eine Zeit lang liefen wir schweigend nebeneinander her, bis wir die Klippen erreicht hatten. Ehrfürchtig blickten wir hinaus auf das Wasser, auf dessen Oberfläche Millionen kleiner Lichtpunkte tanzten.
 
   »Deine zukünftige Schwiegermutter ist ein seltsames Wesen«, stellte mein Dad plötzlich fest.
 
   »Wohl eher ein echter Drachen«, seufzte ich. Mein Vater grunzte amüsiert, umfasste mein Kinn und zwang mich ihn anzusehen.
 
   »Mach dich deshalb nicht verrückt, mein Täubchen. Die Verwandtschaft kann man sich leider nicht aussuchen und schließlich geht es hier nur um Logan und dich. Er ist wirklich ein feiner Kerl«, versuchte er mich aufzumuntern.
 
   »Ja, das ist er. Ich werde mich wohl damit abfinden müssen, dass meine zukünftige Schwiegermutter den Charakter eines Trolls hat.«
 
   »Zumindest scheinen sich Piper und Sophia gut zu verstehen. Deine Stiefmutter ist ganz begeistert von Mrs. Blake«, stellte er fest. Ich drehte den Kopf zu ihm.
 
   »Deine Frau würde sich auch mit einem Terroristen anfreunden, solange er nur Designerkleidung trägt«, schnaubte ich. 
 
   »Da könntest du wohl recht haben«, murmelte mein Dad und lachte leise auf.
 
   »Megan!« Hinter uns rief eine laute Stimme meinen Namen. Ich wirbelte herum und strahlte über das ganze Gesicht, als ich meine beste Freundin auf mich zulaufen sah.
 
   »Molly!« Ich ließ meinen Vater stehen und rannte Molly entgegen, die mir mit wehenden, blonden Haaren entgegenstürmte. Wir fielen uns in die Arme und kreischten wie zwei verrückt gewordene Teenager.
 
   »Mein Gott, es ist so schön, dass du hier bist«, sagte ich freudestrahlend und riss sie in eine noch heftigere Umarmung.
 
   »Finde ich auch. Ich habe dich furchtbar vermisst. Als Logan angerufen hat, um mich einzuladen, konnte ich es gar nicht erwarten, dich wiederzusehen«, erklärte sie strahlend.
 
   »Wie lange bleibst du?«, erkundigte ich mich.
 
   »Eine ganze Woche«, verriet sie grinsend. Wieder kreischten wir vor Freude laut auf.
 
   »Jetzt muss ich mich wenigstens nicht mehr alleine mit diesem verrückten Haufen herumschlagen«, kicherte ich. 
 
   »So schlimm?«, wollte Molly wissen.
 
   »Schlimmer«, antwortete ich. In diesem Moment kam mein Dad bei uns an. Molly fiel auch ihm um den Hals.
 
   »Hallo, Mr. Bakerville. Schön, Sie endlich einmal wieder zu treffen«, sagte sie. Molly war seit meiner Kindheit meine beste Freundin und dementsprechend kannte sie auch meinen Vater schon eine halbe Ewigkeit. Damals war mein Dad noch mit meiner Mutter zusammen und Molly war fast ein Teil unserer Familie gewesen. Als meine Eltern sich schließlich getrennt hatten und beide aus New York weggezogen waren, hatte das Molly schlimmer getroffen als mich. 
 
   »Hallo, mein kleiner Blondschopf«, entgegnete mein Vater grinsend und zog meine Freundin in eine innige Umarmung. »Ich bin froh, dass Megan nun etwas Ablenkung hat«, bemerkte er zufrieden.
 
   »Für Ablenkung werde ich sorgen, das verspreche ich«, gluckste Molly.
 
   »Da bin ich mir sicher«, erwiderte mein Vater lachend.
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   Rotwein und Weißwein
 
    
 
    
 
   Auf dem Tisch standen verschiedene Teller mit Käsehäppchen sowie diverse Brotsorten. Daneben, auf einem großen, silberfarbenen Tablett, waren unzählige leere Weingläser aufgebaut. 
 
   Der Raum, in dem die Verkostung stattfand, war sehr gemütlich eingerichtet, obwohl es sich um ein Kellergewölbe handelte. Die Wände waren naturbelassen und bestanden aus roten Klinkersteinen. In der Mitte des Zimmers befand sich ein riesiger Holztisch, der zwölf Personen Platz bot. An den Wänden standen verschiedene Stühle und Sessel sowie einige kleinere Beistelltische.
 
   Ein untersetzter Mann, mittleren Alters und eine schlanke, schwarzhaarige Frau hießen uns freundlich Willkommen. 
 
   Sie stellten sich als Mr. und Mrs. Cornville vor. Für Sophia Blake nahmen sie sich extra viel Zeit und begrüßten diese mit unzähligen Küssen auf die Wange. Ich kam mir vor wie bei den Franzosen. 
 
   Es war offensichtlich, dass die Cornvilles und die Blakes sich gut kannten. Demzufolge musste es sich bei den beiden also um die Besitzer des Weinkellers handeln.
 
   Meine Mom, die eine knielange, bunte Tunika und grasgrüne Leggins trug, sah sich neugierig um. Piper betrachtete die Kleidung meiner Mutter, als habe sie noch niemals zuvor etwas so Absurdes gesehen.
 
   »Wo hast du dich denn umgezogen? In Indien?« Bevor meine Mutter antworten konnte, meldete sich unser Gastgeber wieder zu Wort.
 
   »Nehmen Sie doch bitte Platz«, bat Mr. Cornville. Wir setzten uns an den großen Tisch. Meine Mutter beäugte argwöhnisch eine von mehreren silbernen Schüsseln, die in der Mitte des Tisches aufgestellt waren. 
 
   »In diese Gefäße spucken Sie den Wein«, erklärte Sophia Blake, die das ratlose Gesicht meiner Mutter bemerkt hatte.
 
   »Weshalb sollte ich den Wein ausspucken?«, fragte meine Mom verwirrt.
 
   »Man bietet uns heute zahlreiche Sorten zur Degustierung an. Wenn Sie jeden davon hinunterschlucken, werden Sie innerhalb kürzester Zeit betrunken sein.«
 
   »Aber das ist doch Verschwendung«, widersprach meine Mutter entsetzt.
 
   Donald zog derweil unauffällig eine der Platten zu sich und begann, die sich darauf befindenden Käsestückchen zu vernichten.
 
   »Die sind eigentlich zum Neutralisieren der Geschmacksnerven gedacht«, klärte ihn Mrs. Blake brüskiert auf.
 
   »Käche icht chum Echen da«, antwortete Donald resolut und schob sich gleich noch eine Scheibe Weißbrot hinterher.
 
   Mr. Cornville räusperte sich und alle Augenpaare richteten sich auf ihn.
 
   »Wenn Sie dann so weit wären, könnten wir beginnen«, erklärte er. Nachdem er sich der Aufmerksamkeit der Anwesenden sicher war, begann er den ersten Wein auszuschenken.
 
   »Zur Eröffnung servieren wir einen Cabernet Sauvignon Jahrgang 2005 aus dem Weingut Michael Mondavi. Dieser Rotwein zeichnet sich durch seine Fülle und Harmonie aus. Wunderbare Aromen dunkler Früchte vereinen sich mit feinen, wohlgeformten Tanninen.«
 
   »Kaninchen?«, stammelte meine Mutter entsetzt. Logan beugte sich lächelnd zu ihr.
 
   »Tannine! Das sind pflanzliche Gerbstoffe, die dem Wein seine herbe Note verleihen«, erklärte er leise. Mom atmete erleichtert auf, beäugte das Glas Rotwein vor sich trotzdem mit einem gewissen Argwohn.
 
   Meine Stiefmutter prostete Mrs. Blake zu, die lächelnd ihr Glas erhob. Kurz darauf ertönten Geräusche, die an Schmatzen und Gurgeln erinnerten. Meine Mutter sah angeekelt zu Sophia, die den Wein lautstark durch ihren Mund kreisen ließ.
 
   Donald betrachtete stirnrunzelnd die dunkelrote Flüssigkeit im Glas vor sich, dann zuckte er die Achseln und kippte sich den kompletten Inhalt in den Mund. 
 
   Während die Blakes und Piper die Schüssel zu sich zogen, und den verbliebenen Wein fachmännisch hineinspukten, schluckte Donald seinen hinunter und gab ein zufriedenes und sehr lautes »Lecker« von sich.
 
   Ich selbst versuchte verzweifelt, es den Blakes gleich zu tun und bewegte meine Gesichtsmuskeln so stark, dass der Wein von einer Backe in die andere schoss. Dabei konzentrierte ich mich, um herauszufinden, ob ich etwas Außergewöhnliches schmeckte. Dem war jedoch nicht so. Außer, dass die Flüssigkeit in meinem Mund ekelhaft warm wurde.  
 
   Wahrscheinlich war ich aber auch einfach nur ein Weinbanause, der nicht den Unterschied zwischen einem edlen Tropfen und einer Billigsorte im Tetrapack herausfinden konnte. Ich zog die Schüssel zu mir und wollte gerade ausspuken, als Molly mir rüde den Ellbogen in die Rippen stieß. 
 
   Ich öffnete reflexartig den Mund, um sie zu fragen, was das sollte. Dabei lief mir der gesamte lauwarme Inhalt wie ein kleiner Wasserfall über das Kinn. Meine Freundin sah mich mit großen Augen an, dann begann sie, schallend zu lachen. 
 
   Ich griff mir rasch eine Serviette, um wenigstens den größten Schaden zu beseitigen. Dabei entgingen mir nicht die giftigen Blicke, die Mrs. Blake und Piper mir zuwarfen.
 
   »Wieso hast du das gemacht?«, fragte ich Molly vorwurfsvoll. Sie wischte sich die Lachtränen aus den Augen und blinzelte.
 
   »Entschuldige bitte, das war keine Absicht. Ich wollte dich gerade etwas fragen, aber du hast nicht reagiert.« Ich besah mir meine Bluse, die einiges vom Rotwein abbekommen hatte und die ich jetzt wohl wegwerfen konnte.
 
   »Was wolltest du denn?«, erkundigte ich mich. Molly machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
   »Nicht so wichtig«, antwortete sie, nahm ihre Serviette und begann an meiner Bluse herumzuschrubben.
 
   »Ich glaube, die ist hinüber«, stellte ich seufzend fest.
 
   »Vergiss die dämliche Bluse. Lass uns lieber diese Weinprobe in vollen Zügen genießen«, entgegnete sie und grinste dabei vielsagend. Ich sah sie an und wusste sofort, was sie damit meinte.
 
   Unschlüssig biss ich mir auf die Unterlippe und blickte verstohlen zu Sophia, die gerade lautstark die zweite Weinsorte testete.
 
   »Ich bin dabei«, kicherte ich nach kurzem Überlegen und prostete meiner Freundin zu. 
 
   In der nächsten Stunde servierte man uns noch unzählige edle Weine. Während die anderen gurgelten und seltsame Laute von sich gaben, kippen Molly und ich uns den Wein in den Rachen, als wären es Kurze. 
 
   Logan, dem unser Gekicher nicht entgangen war, beugte sich zu mir.
 
   »Verratet ihr mir, was ihr beide da treibt?«, fragte er mit einer hochgezogenen Augenbraue. Molly und ich schüttelten gleichzeitig den Kopf. 
 
   »Lass ihnen doch ihren Spaß«, mischte sich Norman ein und lächelte Molly verliebt an. Ich sah hinüber zu meinem Vater, der abwesend auf das Glas vor sich starrte. Ich wusste genau, dass er eigentlich keinen Wein mochte und sich nichts sehnlicher wünschte, als ein kaltes Bier.
 
   Donald schaffte es tatsächlich zwei seiner Gläser umzukippen, so dass sich deren blutroter Inhalt großflächig auf dem Tisch verteilte. Etwas anderes hatte ich aber auch nicht erwartet.
 
   Als Donald irgendwann seinen Rotwein mit Moms Weißwein zusammenschüttete und trank, wäre ich am liebsten vor Scham im Erdboden versunken. Molly dagegen bekam einen so heftigen Lachanfall, dass ihr die Tränen aus den Augen schossen und ihr ganzes Make-up ruinierten.
 
   Sophias und Pipers vernichtende Blicke bemerkte Donald nicht und ich versuchte, sie einfach zu ignorieren. Sollten die beiden doch denken, was sie wollten. Es war mir schlichtweg egal.
 
   Der Wein war mir mittlerweile mächtig zu Kopf gestiegen, aber es gelang mir bemerkenswert gut, die Fassung zu bewahren. Meine Zunge wurde zwar mit jeder Minute schwerer und es kostete mich einige Mühe, nicht zu lallen, doch ich schaffte es. Ganz im Gegensatz zu Molly. Die war mittlerweile dazu übergegangen, lautstark schlüpfrige Witze zu erzählen, was Donald hellauf begeisterte. 
 
   Bei einer Pointe musste er so lachen, dass ihm das Brot, das er gerade kaute, in kleinen Krümeln aus dem Mund schoss, direkt auf die entsetzt dreinblickende Sophia.
 
   Ich war mir sicher, dass meine beste Freundin ihren Bonus bei Mrs. Blake damit verspielt hatte. Doch stattdessen sah Logans Mutter "mich" vorwurfsvoll an, so als sei ich für Mollys Zustand verantwortlich. 
 
   Diese Frau würde auch dann noch mir den schwarzen Peter zuschieben, wenn Molly vor ihren Augen einen Mord beginge.
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   Das Schwiegermonster
 
    
 
    
 
   Nachdem wir wieder zu Hause waren, reichte Logan mir zwei Aspirin und eine Flasche Wasser. Er lächelte mich liebevoll an und war mir kein bisschen böse. Dafür liebte ich ihn.
 
   Anscheinend war es wirklich so, dass man edlere Tropfen besser vertrug als die Billig-Weine, die ich mir sonst immer einverleibt hatte, denn nach einem zweistündigen Nickerchen fühlte ich mich schon fast wieder normal.
 
   Als ich die Treppen nach unten stieg, erstarrte ich für einen Augenblick, denn Mike war gerade dabei, seine Jacke an die Garderobe zu hängen. 
 
   Er sah genauso gut aus, wie das letzte Mal, als wir uns gesehen hatten. Automatisch erinnerte ich mich an den Kuss zwischen uns und ein wohliger Schauer lief mir über den Rücken.
 
   Hör sofort auf, daran zu denken. Du liebst Logan und damit basta, rief ich mich selbst in Gedanken zur Ordnung. In diesem Moment sah er auf und ein Lächeln trat auf seine Züge.
 
   »Hallo, Megan.« Ich nickte ihm knapp zu und marschierte die Treppe nach unten.
 
   »Was machst du denn hier?«, erkundigte ich mich und versuchte dabei so neutral wie möglich zu klingen. Natürlich wusste ich genau, warum er hier war.
 
   »Logan hat mich gebeten zu kommen«, verriet er und musterte mich eingehend. Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss, und hätte mich dafür ohrfeigen können.
 
   »Stimmt«, kam es mir über die Lippen, da ich nichts darauf zu antworten wusste. Die ganze Zeit hatte ich nicht an den schwarz gekleideten Mann gedacht, doch jetzt, da Mike hier war, tat ich es wieder.
 
   »Wenn du später ein paar Minuten Zeit hast, würde ich gerne kurz mit dir reden«, sagte Mike.
 
   »Mit mir reden? Wieso das denn?«, erkundigte ich mich unsicher. Zwischen uns war doch alles geklärt. Ich hatte ihm erklärt, dass der Kuss ein dummer Fehler war und es mir aufrichtig leidtat. Wollte er jetzt schon wieder darauf herumreiten?
 
   »Ich muss alles über den Mann, der dich verfolgt, wissen«, klärte er mich auf. Erleichtert atmete ich aus. 
 
   »Klar, kein Problem«, stimmte ich mit einem mageren Lächeln zu.
 
   »Da zu eurer geplanten Hochzeit viele berühmte Persönlichkeiten geladen sind, will Logan, dass wir uns um die Sicherheit kümmern.«
 
   »Viele berühmte Persönlichkeiten?«, echote ich fragend. Was hatte das denn jetzt zu bedeuten? Bevor ich mir noch länger den Kopf zerbrechen konnte, trat Logan zu uns.
 
   »Wir gehen wohl besser in mein Arbeitszimmer«, schlug er Mike vor. »Dort drinnen ...«, er deutete auf das Wohnzimmer »... wird gerade unsere Hochzeitsfeier geplant und das hält kein normaler Mann aus, ohne irgendwelche Langzeitschäden davonzutragen. Wenn es um Hochzeitsplanung geht, verwandeln sich Frauen unweigerlich in Furien.« 
 
   Mike lachte und ich räusperte mich laut. Logan sah auf und warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Hier anwesende Damen natürlich ausgenommen«, fügte er rasch hinzu.
 
   »Das will ich hoffen«, entgegnete ich.Logan kam zu mir und musterte mich kurz.
 
   »Wie geht es dir, mein Schatz?«, erkundigte er sich.
 
   »Alles wieder bestens«, versicherte ich ihm. Er schenkte mir das Lächeln, welches ich so an ihm liebte.
 
   »Dann viel Spaß mit den Hochzeits-Furien«, neckte er mich. Ich warf einen unsicheren Blick ins Wohnzimmer.
 
   »Muss ich da wirklich rein?«
 
   »Du bist schließlich die Braut«, antwortete er empört und gab mir einen kleinen Schubs in die Richtung. Kaum hatte ich das Zimmer betreten, bereute ich es auch schon.
 
   Auf dem Wohnzimmertisch lagen diverse Mappen und Prospekte und davor saßen Mrs. Blake, meine Mutter, Piper und Molly.
 
   »Es wird auf der Hochzeit meines Sohnes ganz sicher keinen Tofubraten geben«, zischte Sophia Blake.
 
   »Es ist auch die Hochzeit meiner Tochter und ich bestehe darauf, dass etwas Vegetarisches angeboten wird«, konterte meine Mom.
 
   »Vielleicht könntet ihr euch auf einen Gemüseauflauf einigen?«, schlug Molly vor.
 
   »Gemüseauflauf?« Pipers Stimme war einige Oktaven zu hoch und klang leicht hysterisch. »Das ist ein Arme-Leute-Essen und hat auf dieser Feier nichts zu suchen.« 
 
   Mrs. Blake tätschelte meiner Stiefmutter dankbar die Hand.
 
   Vorsichtig machte ich ein paar Schritte rückwärts. Wenn ich mich nicht zu hastig bewegte, würde ich es vielleicht schaffen, das Zimmer wieder unbemerkt zu verlassen. 
 
   Ich hatte fast die Tür erreicht, da sah Molly auf und erblickte mich. Ich versuchte noch sie wild gestikulierend daran zu hindern, etwas von meiner Anwesenheit zu verraten, aber da platze es auch schon aus ihr heraus.
 
   »Hören wir doch, was die Braut dazu meint.« Alle sahen auf. Ich zwang mir ein Lächeln auf die Lippen, ging zu ihnen und setzte mich neben meine Freundin.
 
   »Dafür wirst du noch bezahlen«, knirschte ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.
 
   Als wären sie niemals unterbrochen worden, zankten die Frauen weiter. Sie diskutierten über Speisen, Weine, Servietten und stritten sich, als es um die Gästeliste ging. Mich fragten sie kein einziges Mal nach meiner Meinung. 
 
   »Megans Brautkleid wird natürlich eines von Vera Wang sein. Ich habe diesbezüglich bereits Kontakt mit der Designerin aufgenommen«, sagte Sophia Blake entschlossen.
 
   »Meine Tochter trägt das Kleid, das auch ich schon zu meiner Hochzeit anhatte. Nur aus diesem Grund habe ich es all die Jahre aufgehoben«, widersprach meine Mutter. 
 
   Verschwommen erinnerte ich mich an den mit Rüschen übersäten Fetzen, den ich als Kind immer so bewundert hatte. Damals war es für mich das schönste Kleid der Welt. Heute würden mich keine zehn Pferde dazu bringen, diesen Fummel an meiner Hochzeit zu tragen. Meine Magennerven zogen sich zusammen, als das Kleid vor meinem geistigen Auge Gestalt annahm.
 
   Meine Mutter war eine Künstlerin an der Nähmaschine, nur ihr Mode-Geschmack war mehr als fragwürdig.
 
   »Es wird ein Vera Wang Kleid. Da lasse ich nicht mit mir reden«, kreischte Mrs. Blake.
 
   »Nur über meine Leiche«, brüllte meine Mutter und wurde feuerrot. Meine sonst so gutmütige Mom, die beim Gehen sogar den Ameisen auswich, um sie nicht zu zertreten, hatte plötzlich ein gefährliches Funkeln in den Augen. 
 
   Doch auch Mrs. Blake sah aus, als sei sie gerade der Hölle entsprungen. Es fehlten nur noch die Hörner und der Dreizack.
 
   »Mein Mann und ich bezahlen diese Feier, also entscheiden wir, welches Kleid meine Schwiegertochter trägt.« 
 
   Jetzt reichte es mir. Ich schlug mit der flachen Hand so fest auf den Tisch, dass einige der Prospekte zu Boden fielen.
 
   »Ruhe!«, schrie ich zornig. Schlagartig war es mucksmäuschenstill und alle starrten mich entsetzt an.
 
   »Aber ...«, begann meine Mutter. Ich hob die Hand und blitzte sie böse an. Sie schloss ihren Mund.
 
   »Ich werde weder ein Vera Wang Kleid tragen, noch das Teil aus deinem Kleiderschrank, Mom«, informierte ich die Anwesenden. »Und ich habe die Nase gestrichen voll von euren Streitereien. Wenn ihr so weitermacht, werde ich mit Logan irgendwohin fahren, wo wir in aller Ruhe heiraten. Und falls dies geschieht, dann sollte euch klar sein, dass keiner von euch dabei sein wird«, zischte ich und deutete mit dem Finger auf jede der Frauen.
 
   Meine Mutter sog entsetzt die Luft ein und Sophia Blake starrte mich ungläubig an. Piper hatte den Mund weit geöffnet und wirkte sichtlich schockiert. Nur Molly hatte damit zu kämpfen, sich ein Grinsen zu verkneifen.
 
   Meine zukünftige Schwiegermutter berappelte sich als Erste wieder. Sie presste die Lippen aufeinander und schien für einen Moment angestrengt nachzudenken. Anschließend sah sie mich lange an.
 
   »Megan, wäre es wohl möglich, dass ich dich kurz unter vier Augen sprechen könnte?« Oha, damit hatte ich nicht gerechnet. Was hatte sie vor? Meine Mutter runzelte besorgt die Stirn und auch Molly beäugte uns argwöhnisch.
 
   »Natürlich«, antwortete ich mit fester Stimme. Sie nickte mir dankbar zu und versuchte sich an einem Lächeln, welches jedoch ihre Augen nicht erreichte.
 
   »Lass uns rasch nach draußen gehen«, schlug sie vor und erhob sich. »Wir sind sofort wieder zurück«, erklärte sie an die anderen gerichtet und schob mich zur Terrassentür. 
 
   Ich sah hilfesuchend zu Molly, doch die zuckte nur ahnungslos mit den Schultern. Worüber wollte Sophia mit mir reden? 
 
   Wir traten in den Garten, während uns die anderen Frauen neugierig nachsahen. Als wir uns ein ganzes Stück vom Haus entfernt hatten, warf Mrs. Blake einen prüfenden Blick zurück. Nachdem sie sich versichert hatte, dass uns niemand mehr zuhören konnte, kam sie direkt zur Sache.
 
   »Wie viel?«, wollte sie wissen. Verwirrt starrte ich sie an, denn ich hatte keine Ahnung, was sie meinte.
 
   »Wie viel was?«
 
   »Welche Summe muss ich dir zahlen, damit du die Hochzeit mit meinem Sohn absagst?« Mir klappte die Kinnlade nach unten. Ich hatte ja wohl was an den Ohren, oder?
 
   Für einen Augenblick war ich sprachlos und brachte kein Wort über die Lippen. Mit großen Augen sah ich sie ungläubig an. Dann spürte ich plötzlich die Wut, die jede Faser meines Körpers erreichte. 
 
   Was bildete sich diese Frau eigentlich ein? Glaubte sie allen Ernstes, dass ich Logan für Geld verlassen würde? Ich atmete tief durch, um mich etwas zu beruhigen, was mir aber nicht sonderlich gut gelang. Innerlich brodelte es in mir. Schließlich blickte ich Sophia direkt in ihre eiskalten, blauen Augen.
 
   »Ich werde jetzt einfach so tun, als hätte ich das eben nicht gehört«, sagte ich gefährlich ruhig. Ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht an Ort und Stelle zu explodieren. In mir rumorte es wie in einem Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand.
 
   »Du bist nicht die Richtige für Logan. Das weißt du ganz genau. Mein Sohn hat etwas Besseres verdient. Er braucht eine Frau an seiner Seite, die ihm ebenbürtig ist und die unsere Familie repräsentieren kann. Ich meine es doch nur gut. Diese Ehe wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt. Ihr beide kommt aus verschiedenen Welten. Am Anfang ist das vielleicht noch interessant und aufregend, aber irgendwann wird der große Knall kommen, glaub mir!« 
 
   Sie öffnete ihre Handtasche und holte ein sehr edles Lederetui heraus. Als sie es aufschlug, blickte ich auf das Scheckheft darin. Sie zog den goldenen Kugelschreiber aus der Lasche und setzte ihn dort an, wo man den Betrag einfügte. 
 
   »Nenn mir deinen Preis«, befahl sie mit eisiger Stimme. Ich schnappte ungläubig nach Luft. 
 
   »Du bist verrückt«, stammelte ich kopfschüttelnd, fassungslos über die Dreistigkeit, die diese Frau an den Tag legte. »Ich liebe Logan und werde ihn für kein Geld der Welt verlassen.« Sie seufzte theatralisch.
 
   »Alles hat seinen Preis, genau wie du.« Kurz überlegte ich, ob ich ihr eine Ohrfeige verpassen sollte, doch dann machte ich auf dem Absatz kehrt und ließ sie einfach stehen. Ich versuchte die Tränen der Wut und der Enttäuschung zurückzuhalten, aber es gelang mir nicht. Schluchzend betrat ich das Haus und schlug die Tür hinter mir lautstark zu.
 
   Weshalb war Logans Mutter der Meinung, dass ich nicht die Richtige für ihn sei? Was hatte ich ihr denn getan? Gut, ich war weder reich noch berühmt, aber sollte sie nicht glücklich sein, dass ihr Sohn eine Frau heiratete, die ihn wirklich liebte? 
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   Wutschrei
 
    
 
    
 
   Ich stürmte durch den langen Gang, vorbei an Logans Arbeitszimmer. Die Tür stand offen. 
 
   Aus dem Augenwinkel sah ich die beiden Umrisse von Logan und Mike. Ich hastete die Treppen nach oben, nahm zwei Stufen auf einmal und wäre fast gestolpert. In unserem Zimmer angekommen warf ich mich aufs Bett, presste mein Gesicht ins Kissen. Dann machte ich meiner ganzen Wut und Enttäuschung mit einem lauten Schrei Luft.
 
   Was war nur mit dieser Frau los? Vom ersten Moment an hatte sie mir deutlich gezeigt, dass sie mich nicht leiden konnte. Dabei kannte sie mich doch kaum. Wie es schien, hatte sie auch nicht die Absicht mich überhaupt richtig kennenzulernen. 
 
   Die Zimmertür öffnete sich. Kurz darauf setzte sich jemand neben mich auf die Matratze. Ich wusste sofort, dass es Logan war. Zärtlich streichelte er mir über den Rücken.
 
   »Was ist denn los?«, erkundigte er sich besorgt. Ich hob den Kopf und drehte mich langsam zu ihm.
 
   »Frag deine Mutter«, schluchzte ich. 
 
   »Was hat sie jetzt schon wieder gesagt?«, wollte er wissen. Es klang irgendwie leicht genervt, so als glaubte er, ich würde überreagieren. Ich wischte mir mit dem Ärmel über die Nase.
 
   »Sie hat versucht mich zu bestechen, damit ich die Hochzeit absage und dich verlasse«, schniefte ich. Logan zog die Brauen nach oben.
 
   »Hab ich dich eben richtig verstanden? Du sagst, sie hätte dir Geld geboten, wenn du mich verlässt?« 
 
   »Ja, genau«, antwortete ich fast ein wenig trotzig. Ein Lächeln stahl sich auf seine Züge.
 
   »Megan, da musst du dich verhört haben. Meine Mutter ist zwar zu einigem fähig, aber so etwas ist nicht ihre Art«, sagte er so ruhig, als würde er mit einem kleinen Kind reden. Ich setzte mich ruckartig auf und funkelte ihn böse an.
 
   »Bedeutet das, du glaubst mir nicht?«, fauchte ich aufgebracht.
 
   »Nein, natürlich nicht. Ich denke nur, dass es sich um ein Missverständnis handeln muss. Meine Mutter drückt sich manchmal etwas unverständlich aus. Da kann es schon einmal vorkommen, dass man sie falsch versteht«, versuchte er mich zu beschwichtigen.
 
   »Habe ich wieder diesen Tagtraum, in dem sich meine Lippen bewegen, aber kein Ton herauskommt? Es wäre ja nicht das erste Mal, dass du mir nicht glaubst. Ich erinnere dich nur an die Geschichte mit der Überweisung.« 
 
   Damals hatte seine Ex-Freundin heimlich einen hohen Betrag von Logans Konto auf meines überwiesen, um somit den Anschein zu erwecken, ich hätte es nur auf sein Geld abgesehen. Und als ich ihm versicherte, dass ich die Transaktion nicht in die Wege geleitet hatte, glaube er mir zu Anfang nicht.
 
   Wenn Logan mir, der Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte, nicht uneingeschränkt vertrauen konnte, hatte eine Ehe dann überhaupt einen Sinn?
 
   »Ich werde mit ihr reden«, willigte er ein. 
 
   »Wenn sie sich in Zukunft nicht zusammenreißt, ist sie auf meiner Hochzeit nicht Willkommen«, erklärte ich resolut und schob trotzig meine Unterlippe nach vorn.
 
   Logan erhob sich und sah mich an, als habe ich ihm eben ins Gesicht geschlagen. Ich wollte ihn doch nicht verletzen, aber es ging hier um unsere Hochzeit. »Entschuldige mich bitte.« Mit ausdrucksloser Miene drehte er sich um und verließ ohne ein weiteres Wort unser Schlafzimmer. Einen Augenblick saß ich völlig perplex da und starrte fassungslos auf die Tür. 
 
   Es gab zwei Möglichkeiten, wie ich mich jetzt verhalten konnte. Entweder ich zog den Schwanz ein, blieb im Bett und heulte meinen Frust in die Kissen oder ich bot dieser Frau die Stirn. Ich entschied mich für Letzteres. Es war an der Zeit dieser Ziege zu zeigen, dass man mit Geld nicht alles kaufen konnte.
 
   Kopfschüttelnd ging ich ins angrenzende Bad, um mich etwas frisch zu machen. Es musste ja nicht jeder gleich sehen, dass ich geheult hatte.
 
   Während ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, dachte ich über die ganze Situation nach. Sophias Verhalten mir gegenüber war mehr als inakzeptabel und das würde ich keinen Tag länger hinnehmen. Wenn sie mich nicht mochte, war das einzig und allein ihr Problem. 
 
   Ich hoffte inständig, dass Logan ihr gehörig die Meinung sagte und zu mir stand. Das konnte ich doch schließlich von meinem zukünftigen Ehemann verlangen.
 
   Ich warf einen prüfenden Blick in den Spiegel und sah meinem Spiegelbild in die traurigen Augen. 
 
   In den letzten Wochen waren wir so glücklich gewesen und ich hatte es kaum erwarten können, ihn endlich zu heiraten. Mittlerweile hatte ich jedoch das Gefühl, bereits einen fiesen Ausschlag zu bekommen, wenn jemand nur das Wort HOCHZEIT in meiner Gegenwart aussprach.
 
   Als ich zurück ins Erdgeschoss kam, warf ich einen verstohlenen Blick ins Wohnzimmer. Der Tisch war mit noch mehr Prospekten und Papieren zugemüllt und meine Mom, Molly und Piper führten gerade eine heiße Diskussion über die Farbe der Brautjungfernkleider.
 
   Mrs. Blake war nicht hier, was bedeuten musste, dass Logan sie wirklich zu einem Gespräch gebeten hatte. Ich zögerte einen Moment, denn ich war unschlüssig, was ich jetzt tun sollte. Zu den drei hysterischen Weddingplanern im Wohnzimmer würde ich ganz sicher nicht gehen.
 
   Ich machte auf dem Absatz kehrt und beschloss, mich in die kleine Bibliothek zu verkrümeln. Als ich an Logans Arbeitszimmer vorbeikam, hörte ich ihn mit seiner Mutter streiten und konnte mir ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen.
 
   Leise schloss ich die Tür hinter mir und seufzte erleichtert, als alle Geräusche verklangen und um mich herum nur Stille herrschte. Ich sog den unvergleichlichen Duft von Leder und Papier ein, der so typisch für dieses Zimmer war. Ich schlenderte zu dem hüfthohen Globus neben einem der Sessel. Den konnte man nämlich aufklappen und zum Vorschein kam eine kleine Bar. Genau das, was ich jetzt brauchte. Ich nahm eines der Gläser, griff die nächstbeste Flasche und schenkte mir ein.
 
   Gedankenverloren trank ich. Das warme Gefühl in meinem Magen, das der Whisky verursachte, ließ mich erschaudern, doch dann genoss ich die aufwallende Hitze. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich nicht bemerkte, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde.
 
   »Egal, was Sophia zu dir gesagt hat, du solltest diese Frau nicht ernst nehmen.« Ich zuckte erschrocken zusammen und schnellte herum. Norman stand mitten im Raum und lächelte mir zu. 
 
   Er hatte beide Hände in die Hosentaschen gesteckt und sein dunkles Haar war genauso zerzaust wie das von Logan. In manchen Momenten sahen sie sich so unglaublich ähnlich, als wären sie Zwillinge, obwohl sie unterschiedliche Mütter hatten. 
 
   »Das ist leichter gesagt, als getan«, erwiderte ich und trank mein Glas leer. Ich runzelte die Stirn und musterte ihn. »Wenn du von Sophia sprichst, könnte man meinen du redest über eine Fremde«, stellte ich fest. Tatsächlich fiel mir jetzt auf, dass Norman seine Stiefmutter immer nur beim Vornamen nannte.
 
   »Das liegt wahrscheinlich daran, dass sie nicht meine Mutter ist«, erklärte er und kam auf mich zu. Norman nahm sich ebenfalls ein Glas und schenkte sich ein. »Wir haben kein sehr gutes Verhältnis. Hatten wir noch nie«, sagte er mit eisiger Stimme und trank es in einem Zug leer.
 
   »Weshalb nicht?«, erkundigte ich mich neugierig. Norman lachte freudlos auf.
 
   »Ist das nicht offensichtlich? Ich bin in ihren Augen ein Bastard. Das Ergebnis einer leidenschaftlichen Affäre meines Vaters mit einer Tänzerin.«
 
   »Aber sie war doch damit einverstanden, dich zu adoptieren?«
 
   »Das war sie nur, weil sie Angst hatte, mein Vater könnte sie verlassen und ihr somit den Luxus nehmen, den sie mittlerweile gewöhnt war. Sophia hat mich vom ersten Tag an spüren lassen, dass ich ein Fremdkörper in ihrer Familie war. Wären mein Dad und Logan nicht gewesen, hätte ich es in ihrer Nähe nicht lange ausgehalten. Sie hat mich lediglich geduldet.«
 
   »War sie zu Logan auch abweisend?«, wollte ich wissen. Es fiel schwer mir vorstellen, dass Sophia überhaupt irgendwelche Gefühle zeigen konnte. 
 
   »Logan war ihr Ein und Alles. Ihr ganz persönlicher, kleiner Thronfolger. Sie hat ihm jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Damit meine ich die Wünsche, die man mit Geld erfüllen kann. Dass er heute so ein anständiger Kerl ist, hat er ausschließlich unserem Vater zu verdanken. Dad hat uns gelehrt, dass wir im Leben nur Erfolg haben werden, wenn wir uns diesen hart erarbeiten. Nur ihm ist es zuzuschreiben, dass mein Bruder kein verwöhntes Arschloch ist.«
 
   »Dann muss ich mich wohl noch bei deinem Dad bedanken«, sagte ich lächelnd. Norman stellte sein leeres Glas ab und legte seine Hand auf meinen Oberarm. Schließlich sah er mir direkt in die Augen.
 
   »Lass nicht zu, dass Sophia einen Keil zwischen dich und meinen Bruder treibt. Sie kann skrupellos sein, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Du und Logan, ihr seid füreinander geschaffen. Das ist sehr selten und du darfst nicht erlauben, dass diese Frau versucht, eure Beziehung zu zerstören!« 
 
   Ich schluckte, nicht fähig darauf zu antworten. Norman lächelte und nickte zufrieden. Er drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort die Bibliothek.
 
   Ich blieb noch ein paar Minuten und dachte über das nach, was mein zukünftiger Schwager eben gesagt hatte. 
 
   Dabei sah ich vor meinem geistigen Auge zwei kleine, dunkelhaarige Jungen und eine platinblonde Frau, die einen der beiden anhimmelte und dem anderen verachtende Blicke zuwarf.
 
   Wie schwer musste es für Norman gewesen sein, ohne die Liebe einer Mutter heranzuwachsen? 
 
   Wie wertlos musste er sich gefühlt haben, als er Sophias Abneigung spürte, während sein Stiefbruder die doppelte Portion Zuneigung erhielt? Mit einem Mal verabscheute ich Sophia zutiefst.
 
   Sie hatte ihren ehelichen Frust und ihre Unzufriedenheit an ihrem Stiefsohn ausgelassen. Im gleichen Zug wuchs meine Sympathie für Logans Vater, denn er hatte alles versucht, um seinem Sohn ein liebevolles Zuhause zu bieten.
 
   Und ich war dankbar, dass Molly und Norman zueinandergefunden hatten. 
 
   Er hatte eine Frau verdient, die ihn vorbehaltslos liebte und ihm ihre Liebe auch zeigte. Genauso wie Molly einen Mann verdiente, der sie auf Händen trug. Und das tat Norman.
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   Missverständnisse?
 
    
 
    
 
   Ich war gerade wieder auf dem Weg ins Wohnzimmer, da öffnete sich die Tür zu Logans Arbeitszimmer.
 
   »Ah, da bist du ja«, sagte er lächelnd, als er mich erblickte. »Würdest du bitte für einen Moment hereinkommen?« Ich runzelte die Stirn, tat ihm aber den Gefallen.
 
   Im Zimmer am Fenster erkannte ich Mrs. Blake, die mir ein zuckersüßes Lächeln zuwarf. Skeptisch sah ich zu Logan. Der wiederum hatte den Blick auf seine Mutter geheftet und nickte ihr auffordernd zu. Sophia räusperte sich.
 
   »Mein liebes Kind, ich denke es ist an der Zeit, ein paar Missverständnisse zwischen uns aus dem Weg zu räumen. Bei unserem letzten Gespräch hast du offensichtlich einige meiner Aussagen falsch interpretiert und fühltest dich daher angegriffen, was nicht meine Absicht war«, begann sie. Auf meiner Stirn bildete sich eine tiefe Falte, während ich ihren Worten lauschte und zu verstehen versuchte, was sie mir damit sagen wollte. 
 
   »Und was genau habe ich falsch verstanden?«, erkundigte ich mich. Sophia wischte sich einen imaginären Fussel vom Kostüm.
 
   »Ich habe dir kein Geld geboten, dafür, dass du meinen Sohn verlässt«, erklärte sie. 
 
   Ich sog scharf die Luft ein. Das war ja wohl der Gipfel der Frechheit. Ich wollte gerade den Mund öffnen, um ihr zu widersprechen, da hob Logan beschwichtigend die Hand.
 
   »Hör dir doch erst an, was Mutter zu sagen hat.« Ich starrte ihn finster an und nickte schließlich.
 
   »Vielleicht war es meine Schuld, da ich anscheinend die falschen Worte gewählt habe und das tut mir sehr leid. Ich wollte dir lediglich mitteilen, dass ich gewillt bin, einen nicht unerheblichen Betrag für die Hochzeitsfeier zu spendieren, damit es für euch beide ein unvergesslicher Tag wird«, informierte sie mich und sah liebevoll lächelnd zu ihrem Sohn.
 
   Sie sagte das alles mit einer solchen Bestimmtheit, dass ich kurz glaubte, vielleicht wirklich etwas falsch verstanden zu haben. Doch dann rief ich mir noch einmal unser Gespräch in Erinnerung. Ich hatte mich nicht verhört, da war ich mir absolut sicher.
 
   »Damit sollte alles geklärt sein«, sagte Logan und sah zufrieden zwischen Sophia und mir hin und her.
 
   »Ein Scheiß ist geklärt«, brach es aus mir heraus. Logan blickte mich entsetzt an. Ich wandte mich an meine zukünftige Schwiegermutter. »Meine Familie ist weder besonders reich, noch berühmt, aber dafür besitzt sie etwas, das dir völlig fehlt: Anstand! Ich erinnere mich genau an alles, was du zu mir gesagt hast. Also versuch nicht, es so hinzustellen, als habe ich deine Worte falsch interpretiert. Du wolltest wissen, wie hoch mein Preis ist, wenn ich deinen Sohn verlasse. Und jetzt besitzt du die Unverfrorenheit, hier zu stehen, und vor meinem Verlobten zu behaupten, dass ich da etwas missverstanden hätte? Mir ist bewusst, dass ich nicht die Schwiegertochter bin, die du dir immer erträumt hast, aber das ist nun einmal so und ich kann nichts daran ändern. Auch du bist nicht gerade meine erste Wahl. Ich werde mich jedoch sicherlich nicht verbiegen oder verstellen, nur um dir zu gefallen. Du bist Logans Mutter und das respektiere ich. Ginge es nach mir, könntest du unserer Hochzeitsfeier liebend gerne fernbleiben, doch das kann ich von meinem zukünftigen Mann nicht verlangen. Finde dich damit ab, dass wir heiraten oder lass es bleiben!«, fauchte ich, drehte mich um und stürmte hinaus. 
 
   Ich rannte geradewegs zur Eingangstür, riss sie auf und floh nach draußen. Ich brauchte jetzt unbedingt frische Luft, um mich wieder etwas zu beruhigen.
 
   »Ärger im Paradies?«, hörte ich eine dunkle Stimme fragen. Ich wirbelte herum und sah Mike, der nur ein paar Meter von mir entfernt stand. 
 
   »Kann man so sagen«, murmelte ich.
 
   »Brauchst du jemanden zum Reden?« 
 
   »Danke, ich komme schon zurecht«, entgegnete ich abwinkend. Seit unserem Kuss am Tag meiner Verlobung fühlte ich mich in seiner Gegenwart unwohl und das war zum größten Teil meine Schuld. Schließlich hatte ich zugelassen, dass er mich küsste. Nicht nur das. Ich hatte den Kuss auch noch erwidert, anstatt mich dagegen zu wehren und ihn von mir wegzustoßen. Ich hegte für Mike keine tiefen Gefühle, aber jedes Mal wenn ich ihn sah, spürte ich doch ein verwirrendes Kribbeln in meinem Bauch. 
 
   Logan hatte uns damals beobachtet und trotzdem hatte er mir verziehen, was ich ihm hoch anrechnete. Was an diesem Tag in mich gefahren war, wusste ich bis heute nicht, aber ich war dankbar, dass Logan mir noch eine Chance gegeben hatte. Er war der Mann, den ich liebte und mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte und niemand sonst.
 
   Auch jetzt noch fühlte ich mich irgendwie zu Mike hingezogen, doch ich ignorierte dieses Gefühl. Es war nur eine unbedeutende Schwärmerei. Er sah gut aus und unter anderen Umständen hätte aus uns vielleicht sogar ein Paar werden können, wenn da nicht Logan gewesen wäre, dem mein Herz gehörte und den ich abgöttisch liebte.
 
   Ich stiefelte vor mich hinfluchend zu den Klippen. Je länger ich über Sophias Worte nachdachte desto wütender wurde ich. Was für eine alte Hexe sie doch war.
 
   Mir war schleierhaft, wie Logan sich zu so einem anständigen Menschen hatte entwickeln können, bei einer derartig verdorbenen Mutter.
 
   Ich weiß nicht, wie lange ich einfach nur da stand und auf das Wasser blickte. Tausend Gedanken schwirrten in meinem Kopf umher, doch ich bekam keinen einzigen davon zu fassen.
 
   Sophias Verhalten mir gegenüber warf einen dunklen Schatten auf meine bevorstehende Hochzeit, die eigentlich der schönste Tag meines Lebens sein sollte. Mittlerweile graute mir nur noch davor und ich sah die schlimmsten Szenarien vor meinem geistigen Auge.
 
   Ich trat in einem wundervollen Kleid den Gang entlang auf den Altar zu, wo Logan lächelnd auf mich wartete. Sophia, die in der ersten Reihe stand, hechtete blitzschnell auf mich zu. Ihr Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Sie rang mich zu Boden und fauchte dabei immer wieder »Du bist nicht gut genug für meinen Sohn«, während Logan nur dastand und uns anlächelte.
 
   »Wenn es in Ordnung für dich ist, würde ich jetzt gerne mit dir reden«, sagte Mike, der mir lautlos gefolgt war.
 
   »Reden? Über was denn?«, erkundigte ich mich erschrocken. Er zog die Augenbrauen nach oben.
 
   »Ich würde gerne alles über den Mann erfahren, der dich verfolgt. Jede Einzelheit, an die du dich erinnern kannst«, antwortete er.
 
   »Ach so, das«, entgegnete ich monoton und nickte zustimmend. Ich war erleichtert denn ich hatte schon befürchtet, er würde über das, was zwischen uns war, reden wollen. 
 
   Ich erzählte Mike jede Einzelheit, an die ich mich noch erinnerte. Immer wieder stellte er mir verschiedene Fragen, die ich so gut wie möglich zu beantworten versuchte.
 
   Als ich ihm alles gesagt hatte, sah er mich lange an.
 
   »Mach dir keine Sorgen, wir werden uns darum kümmern«, versprach er.
 
   »Danke!« Ich fühlte mich tatsächlich sicher, wenn Mike in meiner Nähe war und ich wusste, dass er nicht zulassen würde, dass mir etwas passierte. Schließlich hatte er mir schon einmal das Leben gerettet, als er mich aus dem Teich gefischt hatte, kurz bevor ich ertrunken war. Wir sahen uns in die Augen und niemand sagte ein Wort. Mollys grelle Stimme ließ uns schließlich zusammenfahren.
 
   »Megan? Wo bleibst du denn? Logan sucht dich überall und wir Frauen können nicht weiterplanen. Du treibst dich hier herum und Sophia ...«, plapperte sie los, stockte dann und warf einen verstohlenen Blick zu Mike, der grinsend die Hand zum Abschied hob und verschwand.
 
   »Was läuft da zwischen euch beiden?«, flüsterte sie fragend.
 
   »Nichts, da läuft rein gar nichts«, antwortete ich empört. Ich hatte Molly damals alles erzählt, was jetzt wohl der Grund dafür war, dass sie Mike misstrauisch nachsah. 
 
   »Bist du sicher?«, hakte sie zweifelnd nach.
 
   »Ja, ich bin sicher«, zischte ich. »Was ist denn mit Sophia?«, erkundigte ich mich und hoffte, sie damit von diesem Thema abzulenken.
 
   »Sie hat sich entschuldigt und ist auf ihr Zimmer gegangen. Anscheinend fühlt sie sich nicht wohl. Jedenfalls war sie kreidebleich.«
 
   »Das wundert mich kein bisschen«, schnaubte ich.
 
   »Gibt es da etwas, dass ich wissen sollte?«
 
   Ich drehte mich langsam zu ihr und seufzte. Molly sah mich neugierig an und machte eine auffordernde Handbewegung. Also erzählte ich ihr, was der Grund für meine schlechte Laune war.
 
   »Ist nicht wahr?«, stieß sie empört aus, als ich fertig war. »Und du bist dir sicher, dass du dich wirklich nicht verhört hast?« Ich warf meiner Freundin einen vernichtenden Blick zu und sofort hob sie ergeben die Hände.
 
   »Was soll ich denn jetzt tun?«, flüsterte ich und malte mit meinem rechten Schuh kleine Kreise in den sandigen Boden.
 
   »Mit Logan reden. Anscheinend glaubt er ja immer noch, dass sich seine Mutter nur unglücklich ausgedrückt hat. Du musst ihm begreiflich machen, dass es kein Versehen war und Sophia versucht, euch auseinander zu bringen. Mutterliebe hin oder her, das wird er nicht auf sich sitzen lassen. Norman würde ihr deutlich die Meinung sagen«, erklärte sie. Ich rieb mir erschöpft die Stirn.
 
   »Einerseits bin ich gekränkt und sehr wütend auf Sophia und am liebsten würde ich sie komplett aus unserem Leben verbannen, aber auf der anderen Seite bringe ich es nicht übers Herz, von Logan zu verlangen, dass er meinetwegen den Kontakt zu seiner Mutter aufgibt. Ich selbst würde das niemals tun«, versuchte ich zu erklären.
 
   »Hmmm ...«, machte Molly und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Dann solltest du noch mal mit ihr reden.« 
 
   »Was soll das bringen? Die Frau kann mich nicht leiden und ein weiteres Gespräch wird daran sicherlich nichts ändern.«
 
   »Geh zu ihr und sag ihr klipp und klar, was du von ihren Intrigen hältst und was geschieht, wenn sie damit nicht aufhört. Erklär ihr, dass du nur Logan zuliebe mit ihr sprichst, und mach ihr verständlich, dass es ihre letzte Chance ist. Und spiel ganz nebenbei den Enkel-Trumpf aus.«
 
   »Den was?« Verwirrt schüttelte ich den Kopf.
 
   »Den Enkel-Trumpf! Mach ihr begreiflich, dass Logan und du irgendwann Kinder in die Welt setzen werdet und es in deiner Hand liegt, ob die ihre Großmutter zu Gesicht bekommen oder nicht.«
 
   »Ich bin mir nicht mal sicher, ob Sophia überhaupt Wert auf Enkel legt. Außerdem will Logan mit einer Familiengründung noch warten. Zuerst wollen wir uns Zeit für uns nehmen und unser Leben genießen«, nuschelte ich.
 
   »Nehmt euch aber nicht zu viel Zeit. "Tick-Tack". Ich höre nämlich deine biologische Uhr schon ticken. Außerdem willst du ja nicht eine von diesen alternden, übervorsorglichen Müttern werden, oder?« Sie grinste. Ich verdrehte die Augen.
 
   »Nein, will ich nicht, aber auf zwei bis drei Jahre kommt es doch nicht an«, widersprach ich.
 
    »Wenn du meinst. Auf jeden Fall musst du noch einmal mit Sophia reden und die Fronten klären, sonst nimmt das niemals ein Ende«, redete Molly beschwörend auf mich ein.
 
    Ich ließ ihre Worte einen Moment auf mich wirken. Im Grunde genommen hatte sie recht. Es widerstrebte mir zwar, mich noch einmal mit dieser Frau zu unterhalten, aber ich war es Logan schuldig. Womöglich konnten wir uns ja ihm zuliebe auf eine Art Waffenstillstand einigen? 
 
   »Vielleicht sollte ich das wirklich tun«, seufzte ich, dann sah ich Molly verwirrt an. »Wie kommt es eigentlich, dass du so begeistert von Mrs. Blake warst? Als du mir von ihr erzähltest, warst du ja regelrecht euphorisch und hast sie in den höchsten Tönen gelobt.« Die Augenbrauen meiner Freundin schossen nach oben wie das Space Shuttle.
 
   »Ich habe mich gut mit ihr verstanden und sie war immer sehr nett zu mir«, verteidigte sie sich. »Das liegt aber bestimmt nur daran, dass sie nicht so gluckenhaft an Norman hängt wie an Logan. Ihr ist anscheinend egal, wen ihr Stiefsohn heiratet.«
 
   »Kann sein«, erwiderte ich und legte mir in Gedanken schon zurecht, was ich Sophia sagen würde. Ich wollte das Gespräch so schnell wie möglich hinter mich bringen. Es war an der Zeit, dass ich mit dieser Frau Tacheles redete. Molly legte den Arm um mich.
 
   »Komm, lass uns wieder reingehen«, schlug sie vor. Ich nickte und zusammen schlenderten wir zurück zum Haus.
 
   An der Tür kamen wir an Mike vorbei, der mich aufmerksam musterte. Ich lächelte ihm verstohlen zu, sagte aber nichts. Stirnrunzelnd sah er uns nach.
 
   »Da bist du ja. Ich habe dich schon überall gesucht.« Logan, der mir in der Eingangshalle entgegenkam, nahm mich in die Arme.
 
   »Ich gehe dann wieder ins Wohnzimmer und stelle mich der Herausforderung eure Hochzeit zu planen«, bemerkte Molly grinsend und verschwand. Logan legte den Zeigefinger unter mein Kinn und hob meinen Kopf an.
 
   »Und jetzt erzählst du mir noch einmal ganz genau, was zwischen dir und meiner Mutter los war. Wenn sie dir nämlich wirklich Geld geboten hat, damit du mich verlässt, werde ich sie auffordern, das Haus zu verlassen.« Ich schluckte. 
 
   »Nein ... also ... ich ... zuerst möchte ich noch einmal mit ihr alleine reden«, erklärte ich ernst.
 
   »Weshalb?«, erkundigte sich Logan verwirrt.
 
   »Weil ich einige Dinge mit ihr klären muss.« Logan schien sichtlich verwundert, aber er nickte.
 
   »Wenn du meinst«, erwiderte er. Ich schlängelte mich aus seiner Umarmung.
 
   »Ist sie auf ihrem Zimmer?«, fragte ich und deutete nach oben. 
 
   »Ja, aber ...«, bestätigte mein Verlobter. Ich hob die Hand und er hielt mitten im Satz inne.
 
   »Es wird nicht lange dauern«, versprach ich und küsste ihn auf die Wange, dann stieg ich die Treppe nach oben. 
 
   Vor dem Zimmer, in dem wir Sophia und Lucas Blake einquartiert hatten, blieb ich kurz stehen und atmete einige Male tief durch, bevor ich anklopfte.
 
   

[bookmark: kapitel9]Kapitel 9
 
   Die Hochzeits-Furien
 
    
 
    
 
   Fast eine Stunde hatte ich mich mit Logans Mutter unterhalten. In dieser Zeit kam sie mir wie ein völlig anderer Mensch vor. Sophia wirkte um Jahre gealtert, als wir miteinander redeten. 
 
   Sie entschuldigte sich für ihr Verhalten und ich akzeptierte diese Entschuldigung, wenn auch widerwillig.
 
   Wie ich es erhofft hatte, begruben wir das Kriegsbeil. Jedenfalls bis zur Hochzeit. Ein zeitlich begrenzter Waffenstillstand sozusagen. Was danach kam, wussten allein die Götter.
 
   Sie versprach zu akzeptieren, dass wir uns liebten und nichts mehr zu unternehmen, um unsere Heirat zu sabotieren und ich willigte ein, dass sie weiterhin an den Hochzeitsvorbereitungen teilnehmen konnte. Sollte sie sich jedoch noch einmal einen solchen Fauxpas erlauben, wie heute im Garten, dann würde ich Logan reinen Wein einschenken. Diese Drohung zeigte Wirkung. 
 
   Zum Schluss reichten wir uns die Hände, so als ob wir ein Geschäft besiegelten.
 
   »Danke«, flüsterte Logans Mutter leise. »Dafür, dass du mir noch eine Chance gibst.« 
 
   Ich nickte knapp. Noch immer wusste ich nicht so genau, was ich von Sophias plötzlichem Stimmungsumschwung halten sollte. Sie wirkte mit einem Mal fast zerbrechlich und gar nicht mehr wie die kalte, taffe Frau, die mir vor kurzem noch Geld dafür geboten hatte, dass ich ihren Sohn verlassen sollte. Trotzdem würde ich auf der Hut sein und sie weiterhin im Auge behalten. Schon zu oft hatte ich Menschen voreilig vertraut und war jedes Mal enttäuscht worden. Aber ich hatte dazugelernt und ein solcher Fehler würde mir nicht mehr unterlaufen.
 
   Als wir schließlich zusammen nach unten gingen, saßen meine Mom, Molly und Piper noch immer über den Hochzeitsvorbereitungen. Logan, Norman, mein Vater, Donald und Mr. Blake, hatten am Esstisch Platz genommen. Alle Augenpaare waren neugierig auf uns gerichtet, als wir eintraten.
 
   Ich lächelte meinem Verlobten zu und schob Sophia sanft zur Couch. Molly sah mich erwartungsvoll an und ich nickte ihr kaum merklich zu. Ein schelmisches Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus.
 
   »So, dann bringt uns mal auf den neuesten Stand«, bat ich gut gelaunt. Sofort begannen alle Frauen, wild auf Sophia und mich einzureden. Die Männer schüttelten nur die Köpfe und widmeten sich wieder ihren eigenen Gesprächen.
 
   Nach zwei Stunden war ich fix und fertig. Wir hatten diverse Diskussionen geführt, wo die Hochzeit stattfinden sollte. Sophia hatte den Tower Suite Ballsaal im Hilton vorgeschlagen. Piper hatte ihr begeistert zugestimmt. Meine Mutter plädierte für eine Eheschließung am Strand und faselte irgendetwas von Naturgeistern.
 
   Zu guter Letzt setzte ich mich durch. Ich wollte hier feiern, in unserem eigenen Haus. Wir besaßen einen wundervollen, großen Garten und der Blick über die Klippen war traumhaft schön. Einen besseren Ort konnte ich mir nicht vorstellen. Genügend Platz für ein Hochzeitszelt war auch vorhanden, und wenn das Wetter uns keinen Strich durch die Rechnung machen würde, war dieses Fleckchen Erde perfekt, um Logan das Jawort zu geben.
 
   Wir hatten schon vor dem Besuch unserer Familien beschlossen, dass wir in knapp drei Monaten heiraten wollten. Um es genau zu sagen, am 12. Juli. 
 
   Als ich diese Kleinigkeit erwähnte, kreischten die Frauen entsetzt auf. Piper erklärte mir, dass man mindestens sechs Monate Vorlaufzeit benötigte, um eine gut durchgeplante Feier zu organisieren und Sophia stimmte ihr diesbezüglich zu. 
 
   »Meine Güte, es handelt sich doch nur um eine ganz normale Hochzeit«, erklärte ich. Daraufhin setzte bei Piper eine Art Schnappatmung ein.
 
   »Wie kann man nur so blauäugig sein«, keuchte sie ungläubig. Molly reichte ihr ein Glas Wasser, welches sie gierig leerte.
 
   »Die Gästeliste, die Logan und ich im Bett auf ein Blatt Papier gekritzelt haben, ist nicht überwältigend lang, da wir nur im kleinsten Kreis heiraten wollten. Es kann doch nicht so schwer sein, eine solche Feier in etwas mehr als zwei Monaten auf die Beine zu stellen?«, warf ich ein und zog das Stück Papier heraus, auf dem die Namen standen, die nicht einmal die Hälfte der Seite in Anspruch nahmen. Piper starrte auf den Zettel und ihre Augen schienen aus den Höhlen zu quellen, als sie die magere Gästeliste wahrnahm.
 
   »Ich glaube, deine Stiefmutter braucht gleich ein Sauerstoffzelt«, flüsterte Molly mir ins Ohr. Eine lange Zeit sagte niemand etwas und auch die Gespräche der Männer waren verstummt. Abwartend beäugten sie uns Frauen, jederzeit bereit, sofort fluchtartig den Raum zu verlassen, falls dies nötig sein würde.
 
   Sophia fing sich als Erste wieder. Meine zukünftige Schwiegermutter kramte in ihrer Handtasche und zog die Karte eines befreundeten Hochzeitsplaners hervor.
 
   »Wenn ihr wirklich in zwei Monaten heiraten möchtet, brauchen wir dringend professionelle Hilfe. Dave Mitchell ist der Einzige, der imstande ist eine so kurzfristige Hochzeit mit diesen Ausmaßen zu planen.« informierte sie mich.
 
   »Was meinst du mit Ausmaßen?«, erkundigte ich mich beunruhigt und starrte auf die pinkfarbene Visitenkarte, die nun vor mir auf dem Tisch lag. 
 
   »Damit meine ich die Anzahl der Gäste«, erklärte sie. Ich sah auf die von Logan und mir erstellte Gästeliste. Auf dem Zettel standen höchstens 50 Namen. Anscheinend würden von Sophias Seite noch einige Personen hinzukommen.
 
   »Mit wie vielen Hochzeitsgästen rechnest du denn?«, fragte ich vorsichtig. Sie spitze den Mund, kniff die Augen zusammen und dachte angestrengt nach.
 
   »Ich denke 200 Gäste werden wir auf jeden Fall einladen müssen. Eher noch mehr«, stellte sie fest.
 
   »Wie bitte? Ich hatte angenommen es kommen höchstens 50 Personen«, sagte ich nach Luft schnappend. Sophia und Piper sahen mich an, als habe ich eben Suaheli gesprochen, dann lachten beide.
 
   »Guter Scherz, mein Kind«, kicherte meine zukünftige Schwiegermutter und tätschelte mir mütterlich die Hand. 
 
   Mir jedoch wurde ganz flau im Magen. Hilfesuchend sah ich zu Logan, doch die Männer hatten sich bereits klammheimlich verdrückt und das Zimmer unbemerkt verlassen.
 
   Die Frauen redeten lange auf mich ein. Sie erklärten mir, was bei einer solchen Hochzeitsfeier alles zu beachten sei und ich musste bald einsehen, dass die Planung meine Fähigkeiten bei weitem überstieg.
 
   Also erlaubte ich Sophia, den von ihr erwähnten Hochzeitsplaner miteinzubeziehen, denn selbst ich sah ein, dass wir alleine der Aufgabe nicht gewachsen waren. 
 
   Kurzerhand erklärte meine zukünftige Schwiegermutter, dass sie, aufgrund der viel zu kurzen Vorbereitungszeit, die ganze Woche bleiben wollte.
 
   Auch meine Mutter schlug sofort vor, ihre Schottlandrundfahrt zu verschieben, um mir bei den Vorbereitungen zur Seite zu stehen. Da ihr Bioladen von einer Freundin weitergeführt wurde, konnte sie auch problemlos noch etwas länger bleiben. 
 
   Donald nickte nur, als sie ihm ihre Entscheidung mitteilte. Ihm war es egal. Er erkundigte sich kurz nach einem Fitnesscenter in der Nähe, wo er trainieren konnte. Als ich ihm verriet, dass im Keller ein komplett eingerichteter Fitnessraum mit den neuesten Geräten zu finden war, leuchteten Donalds Augen, wie die eines Kindes an Weihnachten. 
 
   Zu meinem Entsetzen und dem Erstaunen meines Vaters verkündete nun auch Piper, dass sie bleiben wollte, um mir zur Seite zu stehen. Dass sie es tat, weil sie mir helfen wollte, bezweifelte ich jedoch.
 
   Wahrscheinlich wollte sie nur Sophias Gegenwart noch ein wenig länger auskosten. Es gab eine kurze und lautstarke Diskussion zwischen ihr und meinem Dad. Schließlich zog er grimmig dreinblickend sein Handy aus der Jackentasche und ging in den Garten.
 
   »Er storniert unser Hotel in Paris und teilt seinem Stellvertreter mit, dass er ein paar Tage länger bleiben wird«, erklärte Piper zufrieden. 
 
   Während ich fassungslos auf die herumwuselnden Frauen starrte und zu verarbeiten versuchte, dass alle drei mir die ganze kommende Woche auf die Nerven gehen würden, kam Molly an meine Seite.
 
   »Du siehst aus als hättest du einen schweren Schock. Nicht schlappmachen, Megan. Setz dir ein Ziel. Denk an Logan und deine bevorstehende Hochzeit, dann fühlst du dich gleich besser«, flüsterte sie.
 
   »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder, ich sage die Hochzeit ab und verschwinde in einer Nacht- und Nebelaktion, oder ich nehme mir einfach eine Flasche Whisky mit aufs Zimmer. Dort saufe ich mich ins Koma und wache erst wieder zum Jawort auf«, erklärte ich geistesabwesend. Molly klopfte mir anerkennend auf den Rücken.
 
   »Und schon hast du einen Plan«, sagte meine beste Freundin grinsend.
 
   »Kannst du mir eine Zigarette besorgen?«, bat ich sie. Molly sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.
 
   »Du hast vor über drei Jahren aufgehört zu rauchen und jetzt willst du eine Kippe? Das kannst du gleich wieder vergessen.« 
 
   »Einen Versuch war es wert«, murmelte ich. Ich verspürte nicht oft die Lust auf eine Zigarette, aber in diesem Moment hätte ich alles dafür gegeben, um eine zu rauchen. Ich drehte mich zu meiner Freundin und sah sie flehend an.
 
   »Versprich mir, dass du mir die kommenden Tage zur Seite stehst, sonst drehe ich durch«, bat ich sie. Molly lächelte.
 
   »Ich fliege sowieso erst nächste Woche wieder zurück nach New York. Norman wird es verkraften, wenn wir hier wohnen und nicht nach London zurückfahren«, sicherte sie mir zu. Erleichtert nahm ich sie in den Arm.
 
   »Danke. Damit bewahrst du mich vor einem Amoklauf und die da drin ...«, ich deutete auf die drei gackernden Frauen, »... vor einem vorzeitigen und unnatürlichen Tod.«
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   Der Weddingplaner
 
    
 
    
 
   Molly war ein Geschenk des Himmels. Hätte sie mir die kommenden Tage nicht zur Seite gestanden, wäre mit Sicherheit ein Unglück geschehen. 
 
   Ich spielte zeitweise sogar mit dem Gedanken, mir eine neue Identität zuzulegen und mich ins Ausland abzusetzen. Meine beste Freundin schaffte es jedoch immer wieder, brenzlige Situationen zu entschärfen und beruhigend auf mich einzuwirken. 
 
   Man sollte doch meinen, die eigene Hochzeit mitzuplanen sei etwas Schönes und Einzigartiges. Mittlerweile sah ich das Ganze jedoch nicht mehr so rosig. 
 
   Und dann war da noch die Sache mit diesem mysteriösen Mann, von dem ich sicher war, dass er mich verfolgte. Seit Logan von dem Fremden wusste, hatte ich das Haus nicht mehr verlassen, bis auf die peinliche Weinprobe. 
 
   Ich hatte den Unbekannten das letzte Mal bei unserem gemeinsamen Strandspaziergang gesehen, doch ich war mir sicher, dass er irgendwo da draußen war. Mike und drei seiner Männer hatten sich unterdessen in der Villa einquartiert und bewachten diese rund um die Uhr. 
 
   Ihre Anwesenheit hätte mich eigentlich beruhigen und mir ein Gefühl der Sicherheit geben sollen, doch ich ertappte mich immer öfter dabei, wie ich an einem der Fenster stand und ängstlich die Umgebung beobachtete. Ich hielt nach dem dunkel gekleideten Mann Ausschau. Ganz schlimm war es nachts, wenn es dunkel war. Oft starrte ich so lange auf eine Stelle, bis ich mir sicher war, dass sich dort etwas bewegt hatte. Tief im Innern wusste ich jedoch, dass ich es mir nur eingebildet hatte.
 
   Einzig in Logans Armen war es mir möglich, abzuschalten. Bei ihm fühlte ich mich geborgen und nur an seiner Seite fand ich den Schlaf, den ich benötigte. 
 
    
 
   Am Mittwoch traf endlich der von Sophia so hochgelobte Weddingplaner ein. Zu meinem Erstaunen sah er völlig normal aus. Wie ich in einem kurzen Gespräch mit meiner zukünftigen Schwiegermutter erfahren hatte, war Dave sogar verlobt. Mit einer Frau! Wahrscheinlich hatten mich die vielen Hochzeitsfilme, die ich mir in den letzten Wochen angesehen hatte, diesbezüglich etwas in die Irre geführt. 
 
   Dave war klein, recht schmächtig und hatte mittelblondes, kurzes Haar. Er wirkte unscheinbar, hatte aber freundliche, blaue Augen, die nur so vor Elan und Tatendrang sprühten. 
 
   Er war mir auf Anhieb sympathisch und es gelang ihm, dass sich meine Panik bezüglich der bevorstehenden Feier ein wenig legte.
 
   Dave gab mir von Anfang an das Gefühl, alles im Griff zu haben und dennoch bezog er mich in seine Planungen mit ein. Er hatte eine seiner Mitarbeiterinnen bei sich, die jede seiner Aussagen und Ideen akribisch in einem Notizheft niederschrieb. Ihr Name war Melody und passte so gar nicht zu ihrem Aussehen, geschweige denn zu ihrer Stimme.
 
   Sie hatte ihr Haar streng nach hinten gekämmt und im Nacken zu einem Omaknödel gebunden. Diese Frisur war viel zu altertümlich für Melody, die nicht älter als 20 sein konnte. 
 
   Genauso verhielt es sich mit ihren Klamotten. Bei unserem ersten Treffen trug sie einen Faltenrock, der weit über die Knie reichte. Unter einem nichtssagenden Blazer erkannte ich eine aschgraue Bluse, die sie bis zum Hals zugeknöpft hatte. Doch die Schuhe waren mit Abstand das Schlimmste. Lederne Rentnerhalbschuhe, die mit einem Klettverschlussband geschlossen wurden. Melody sah aus, wie eine jungfräuliche Klosterschülerin.
 
   Ich fragte mich, ob Daves unscheinbare Assistentin sich des Nachts auf Streifzüge durch die hiesigen Seniorenheime machte und nichts ahnenden Rentnern die Kleidung raubte.
 
   »Dann kümmerst du dich um die Catering-Firma?«, erkundigte sich Dave lächelnd und riss mich aus meinen Gedanken. Er sah mich abwartend an. Ich nickte eifrig. Endlich etwas, mit dem ich mich auskannte. Es hatte mich allerdings einiges an Überredungskunst gekostet, ihn davon zu überzeugen, dass ich dieser Aufgabe gewachsen war.
 
   Zuhause hatte ich schon bei zwei meiner Freundinnen die Planung des Catering übernommen, als diese heirateten und beide Male hatte ich es mit Bravour gemeistert. Dass bei den besagten Feiern nicht mehr als 30 Gäste anwesend waren, musste ich ihm ja nicht mit Gewalt auf die Nase binden. Ich wollte endlich wieder etwas anderes tun, als Kataloge zu wälzen und stundenlang zu streiten, ob die Servietten Eierschalenfarben oder Rosé sein sollten.
 
   Außerdem konnte ich so sichergehen, dass nicht irgendwelche exotischen Speisen aufgetischt wurden, die zwar gut aussahen, die aber kein Mensch mochte. Und ich würde meiner Mutter ihren Wunsch erfüllen und dafür sorgen, dass wenigstens ein vegetarisches Gericht zur Auswahl stand.
 
   »Ich habe das schon öfter gemacht und weiß, worauf ich achten muss«, erklärte ich stolz. Dave lächelte, zog einen kleinen Stapel verschiedener Visitenkarten aus seiner Tasche und sah diese stirnrunzelnd durch. Als er gefunden hatte, wonach er suchte, hellte sich sein Gesicht auf. Er reichte mir eine der Karten.
 
   »Das ist die Adresse des Catering-Service in Salisbury. Sieh ihn dir einfach an und probiere ihr Angebot. Falls sie dir nicht zusagen, haben wir noch andere Firmen zur Auswahl«, informierte er mich.
 
   »Ist gut. Ich werde gleich einen Termin vereinbaren«, versprach ich gut gelaunt. Dave nickte zufrieden.
 
   »Falls es irgendwelche Probleme gibt, kannst du mich jederzeit auf meinem Handy erreichen. Wenn du die Cateringfirma anrufst, um einen Termin zu vereinbaren, richte ihnen einen schönen Gruß von mir aus.« 
 
   Er drehte sich zu Melody. »Wir beide werden uns jetzt auf den Weg zum Floristen machen und danach kümmern wir uns um die Festzelte«, verkündete er ihr. 
 
   Sie nickte ergeben, senkte den Blick und kritzelte etwas in ihr Notizheft. Dave verabschiedete sich mit einer innigen Umarmung, dann eilten er und seine Assistentin davon.
 
   Ich lief ins Haus und rief sofort beim Catering Service an. Die Dame am Telefon erklärte mir mit kühler Stimme, dass sie mir frühestens einen Termin in vier Wochen geben konnte. Doch als ich Daves Namen erwähnte, war sie plötzlich wie ausgewechselt und bot mir ein Vorgespräch am folgenden Tag an. Zufrieden legte ich auf und hielt anschließend nach Molly Ausschau, die ich irgendwann im Garten fand, wo sie mit dem Handy am Ohr telefonierte. Als sie mich sah, hob sie einen Finger und bat mich mit dieser Geste, noch einen Moment zu warten.
 
   »Ist gut, dann sehen wir uns Morgen. Seid aber pünktlich.« Sie beendete das Gespräch und grinste. »Rate mal, wer sich zwei Tage freigenommen hat und uns für ein verlängertes Wochenende besucht?« Ich zuckte ahnungslos die Schultern.
 
   »Wer?«
 
   »Kelly und Alan«, verkündete sie freudestrahlend. »Ich habe Logan natürlich um Erlaubnis gefragt«, fügte sie rasch hinzu.
 
   »Das ist ja toll«, jubilierte ich aufgeregt. In den letzten Tagen hatte ich meine anderen beiden Freunde sehr vermisst. Zu wissen, dass ich sie für ganze vier Tage um mich haben würde, hob meine Stimmung. »Dann können wir ja morgen alle gemeinsam zum Catering-Service fahren.« Mollys Lächeln verflog.
 
   »Mit mir kannst du leider nicht rechnen«, erklärte sie sichtlich geknickt.
 
   »Wieso nicht?«, erkundigte ich mich neugierig.
 
   »Norman, sein Vater und ich wollen zum Fischen gehen. Wir brechen in aller Frühe auf und werden erst am späten Abend wieder zurück sein«, verriet sie. Ich zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz.
 
   »Du gehst Angeln?«
 
   »Jawohl. Und ob du es glaubst oder nicht, es macht mir sogar Spaß«, verteidigte sie sich.
 
   »Hast du denn schon mal geangelt?«, fragte ich vorsichtig. Molly gab ein empörtes Schnauben von sich.
 
   »Ja, das habe ich«, sagte sie fast ein wenig trotzig. Ich kicherte.
 
   »Wie muss ich mir das bei dir vorstellen? Wirfst du ein paar Stangen Dynamit ins Wasser und wartest, was an die Oberfläche treibt?« 
 
   »Also du bist vielleicht eine dumme Kuh«, keifte sie empört, musste dabei jedoch grinsen. »Wenn du möchtest, kann ich auch absagen.« Sie sah mich mit großen Augen abwartend an. Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und schüttelte den Kopf.
 
   »Quatsch, geh du nur mit deinen Männern zum Angeln. Ich hab ja Kelly und Alan«, beruhigte ich sie. Molly atmete erleichtert auf, dann sah sie an mir vorbei und grinste. In nächsten Moment quietschte ich erschrocken auf, als zwei starke Hände sich auf meine Taille legten.
 
   »Wie geht es meiner zukünftigen Frau?«, raunte Logan mir zärtlich ins Ohr. Seine Stimme verriet mir, dass er lächelte und ich tat es ihm gleich. Ich ließ meinen Kopf nach hinten fallen und lehnte mich gegen ihn. 
 
   Sofort spürte ich Logans Wärme und sein fester, muskulöser Körper gab mir ein unbeschreibliches Gefühl von Geborgenheit.
 
   »Wenn ich vorher gewusst hätte, wie viel Stress die Planung der eigenen Hochzeit mit sich bringt, wäre ich schreiend auf und davon gelaufen«, antwortete ich scherzhaft. Er bedeckte meinen Nacken mit Küssen und lachte rauchig.
 
   »Dafür hast du einen Mann gefunden, der dich ein Leben lang auf Händen tragen wird. Das ist doch die ganze Mühe wert, oder?« Zufrieden seufzend drehte ich mich langsam zu ihm um und schlang die Arme um seinen Hals.
 
   »Um mit dir den Rest meines Lebens verbringen zu dürfen, würde ich sogar über Wasser gehen«, sagte ich sanft, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Sein Mund war weich und heiß. Aus Logans Kehle kam ein zufriedenes Brummen, als seine Zunge meine Lippen teilte und die meine fand.
 
   »Hrm ... hrm ...«, hörten wir es hinter uns, doch wir unterbrachen unseren Kuss nicht. »Falls es euch entgangen sein sollte, ich bin immer noch hier!«, informierte uns Molly. 
 
   Logan antwortete ihr, indem er mich noch fester an sich zog. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher und plötzlich vergaß ich alles um mich herum. Es gab nur mich und den Mann, den ich liebte.
 
   Ein erbostes Schnauben rüttelte uns auf. Wir lösten uns nur widerwillig voneinander und sahen neugierig zu Molly, die ihre Arme gehoben hatte und damit hektisch in der Luft herumwedelte.
 
   »Bevor ich hier noch Zeugin von etwas werde, dass ich nicht sehen möchte, gehe ich jetzt zu meinem eigenen Schnuckel und falle über ihn her«, grummelte sie und rauschte ins Haus. Logan sah mich liebevoll an.
 
   »Bist du sehr im Stress oder hast du Lust, mich in unser Schlafzimmer zu begleiten?«, wollte er wissen und wackelte dabei neckisch mit den Augenbrauen.
 
   »Die Zeit nehme ich mir einfach«, erklärte ich kichernd.
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   Freunde
 
    
 
    
 
   Ich hatte meinen Kopf auf Logans Brust gelegt und lauschte seinem gleichmäßigen Herzschlag. Seine Hand zog kleine zärtliche Kreise auf meinem Rücken.
 
   »Ich werde morgen für zwei Tage nach London fahren, da es einige Dinge in der Firma zu klären gibt, für die ich persönlich anwesend sein muss. Was hältst du davon, wenn du einfach mitkommst? So könnten wir beide etwas entspannen. Wir wären ganz allein in unserem Haus und es gäbe keine nervige Verwandtschaft«, schlug Logan vor.
 
   »Das wäre einfach wunderbar, aber ich kann nicht«, antwortete ich mit niedergeschlagener Stimme.
 
   »Warum nicht?«, erkundigte er sich. Ich rappelte mich auf und legte mich neben ihn.
 
   »Morgen muss ich zu dieser Cateringfirma, die Dave mir empfohlen hat. Das kann ich unmöglich verschieben. Wir haben es sowieso nur ihm und seinen Beziehungen zu verdanken, dass wir noch einen Termin bekommen haben. Wusstest du eigentlich, dass es Menschen gibt, die ihre Hochzeit schon zwölf Monate im Voraus planen?«
 
   Logan legte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf ab. Er sah mich lange an und runzelte dabei nachdenklich die Stirn.
 
   »Nimm aber Mike oder einen seiner Männer mit, wenn du zu dieser Cateringfirma fährst«, bat er mich ernst. Ich nickte seufzend. Logan musterte mich eindringlich. »Warum lehnst du dich nicht entspannt zurück und überlässt alle Vorbereitungen diesem Dave?«
 
   »Das könnte ich natürlich tun, aber dann sitze ich nur noch nutzlos herum. Es sei denn, ich würde wieder ins Büro gehen und arbeiten?« Ich sah Logan erwartungsvoll an. Er schüttelte seufzend den Kopf.
 
   »Ich denke, wir waren uns einig darüber, dass du dir für die Hochzeitsvorbereitungen eine Auszeit nimmst. Schließlich hast du darauf bestanden, bei der Planung und Organisation zu helfen. Im Büro wirst du gut vertreten. Sobald alles vorbei ist und wir verheiratet sind, kannst du deine Arbeit wieder aufnehmen. Natürlich nur, wenn du das möchtest.«
 
   »Und ob ich das möchte«, sprudelte es aus mir heraus. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, nach unserer Hochzeit einfach nur zu Hause zu sitzen und das Heimchen am Herd zu geben.
 
   Natürlich war ich dann nicht mehr darauf angewiesen, mein eigenes Geld zu verdienen. Trotzdem würde ich meinen Job nicht aufgeben. 
 
   Logan hatte mir vor zwei Wochen eine Kreditkarte überreicht, die auf meinen Namen ausgestellt war. Bis heute hatte ich die Karte kein einziges Mal benutzt und ich wollte sie auch nur im äußersten Notfall einsetzen. 
 
   Es fühlte sich irgendwie falsch an, Geld auszugeben, das ich nicht selbst verdient hatte. Natürlich wusste ich, dass es dumm war, so zu denken, denn bald schon waren wir verheiratet und würden alles miteinander teilen, aber ich musste mich erst noch an diesen Gedanken gewöhnen.
 
   Bei einem unserer letzten Gespräche hatte ich Logan mitgeteilt, dass ich jederzeit dazu bereit wäre, einen Ehevertrag zu unterschreiben. Schließlich besaß er ein nicht unerhebliches Vermögen, ganz im Gegensatz zu mir. Doch er wollte keine solche Absicherung.
 
   »Du hast mir mehr als nur einmal gezeigt, dass du mich liebst und um ein Haar wärst du wegen meiner Vergangenheit gestorben. Glaubst du wirklich, dass ich denke, du hättest es auf mein Geld abgesehen?«, hatte er entrüstet geantwortet. Seither war dieses Thema tabu.
 
   »Dann werde ich die nächsten beiden Abende alleine in London sitzen und dich schmerzlich vermissen. Aber mach dir keine Sorgen, ich werde dir treu bleiben«, erklärte er augenzwinkernd.
 
   »Es sind doch nur zwei Tage«, sagte ich kopfschüttelnd.
 
   »Na, in diesem Fall kann ich dir leider Nichts versprechen«, gab er grinsend zurück. Ich boxte ihn gegen die Schulter.
 
   »Du wirst schön anständig bleiben, mein Freund.« Logan beugte sich zu mir und küsste mich.
 
   »Du bist die einzige Frau, die mich interessiert. Das weißt du doch«, versicherte er mir. »Willst du es dir nicht noch mal überlegen und doch mitkommen?« 
 
   »Ich kann nicht. Außerdem kommen Kelly und Alan morgen. Wie würde das denn aussehen, wenn meine Freunde mich besuchen und ich einfach verschwinde?« Logan zog mich an sich.
 
   »Du hast mich überzeugt. Nimm dir aber bitte nichts für Freitagabend vor«, ermahnte er mich.
 
   »Wieso? Was ist denn am Freitag?«, erkundigte ich mich verwirrt.
 
   »Da komme ich zurück und ich werde sehr ausgehungert sein«, sagte er schelmisch.
 
   »Ich kann es kaum erwarten«, antwortete ich grinsend.
 
    
 
   Am nächsten Tag quälte ich mich in aller Frühe aus dem Bett, um zusammen mit Logan am Frühstückstisch zu sitzen und ihn anschließend zu verabschieden. Ich wusste zwar, dass ich ihn schon in zwei Tagen wiedersehen würde, aber trotzdem fiel es mir schwer, ihn gehen zu lassen.
 
   Traurig sah ich seinem Wagen nach, als er die Auffahrt entlangfuhr und immer kleiner wurde, bis er schließlich auf die Hauptstraße abbog und aus meinem Sichtfeld verschwand. 
 
   Es fühlte sich an, als fehlte plötzlich ein Teil von mir. Ich ging zurück in unser Schlafzimmer und legte mich auf Logans Seite, wo ich mein Gesicht in seinem Kissen vergrub, das so wundervoll nach ihm roch.
 
   Ich presste das Kissen wie einen Teddybären an mich und eine einzelne Träne kullerte über meine Wange. Himmel, jetzt reiß dich aber zusammen. Logan ist nur für zwei Tage in London und nicht bei einem Militäreinsatz in Afghanistan, rief ich mich zur Ordnung. 
 
   Er war mittlerweile schon so sehr ein Teil von mir, dass ich es kaum ertrug, ihn nicht an meiner Seite zu haben. Nur eine Stunde später riss mich das Geräusch eines ankommenden Fahrzeuges aus meiner Lethargie. 
 
   Als ich zum Fenster ging und zum Eingang sah, erkannte ich Kelly und Alan, denen ein Taxifahrer gerade ihr Gepäck vor die Füße stellte.
 
   Ich zögerte keinen Augenblick und stürmte aus meinem Zimmer. Ich lief so schnell die Treppen nach unten, dass ich auf den letzten Stufen fast gestürzt wäre.
 
   Hastig zog ich die Eingangstür auf und eilte ins Freie. Ich fiel Alan, der mir am nächsten stand, um den Hals und riss dann Kelly mit in die Umarmung.
 
   »Mein Gott, ich bin so froh, dass ihr hier seid«, keuchte ich völlig außer Atem.
 
   »Wir konnten es auch gar nicht erwarten, dich wiederzusehen. Wie geht es dir denn? Wo ist Logan und was macht Molly? Wie sind deine Schwiegereltern?«, bombardierte mich Kelly mit Fragen. 
 
   Sie trug einen dunkelgrauen Hosenanzug, der sehr edel wirkte. So elegant kannte ich meine Freundin gar nicht. Meist legte sie Wert auf bequeme Kleidung, aber heute hatte sie sich wirklich in Schale geworfen. Sie sah aus, wie eine erfolgreiche Geschäftsfrau. 
 
   Alan dagegen war seinem Mode-Tick treu geblieben. Sein farbenfroher Pullover schmerzte bei längerem Hinsehen in den Augen und so huschte mein Blick permanent zu seiner schwarzen Hose, um meine Sehnerven etwas zu beruhigen. Normalerweise hatten Homosexuelle einen beneidenswert guten Geschmack, was Mode betraf, aber nicht Alan. 
 
   Kelly bombardierte mich weiterhin mit Fragen, ohne auch nur ein einziges Mal Luft zu holen.
 
   »Immer mit der Ruhe«, bat ich sie mit einer beschwichtigenden Handbewegung. »Eines nach dem anderen. Jetzt gehen wir erst einmal ins Haus und schaffen euer Gepäck auf die Zimmer. Danach trinken wir gemütlich einen Kaffee und ich bringe euch auf den neuesten Stand«, schlug ich vor. 
 
    
 
   »Deine Mutter ist sehr nett«, sagte Alan und führte die Tasse an den Mund.
 
   »Ganz im Gegensatz zu deiner Stiefmutter und dieser Sophia«, bemerkte Kelly leise und runzelte dabei finster die Stirn. Nachdem ich meinen Freunden ihre Zimmer gezeigt hatte, waren wir wieder nach unten gegangen, um uns bei einer Tasse Kaffee zu unterhalten. Doch bevor wir dazu kamen, tauchten meine Mutter, Sophia und Piper auf und stürzten sich wie die Hyänen auf meine Freunde.
 
   Meine Mom war hingerissen von Alans buntem Pullover und lobte seinen lebensbejahenden, farbenfrohen Geschmack. Sie zog ihn beiseite und erklärte ihm, was die einzelnen Farben über den Charakter einer Person aussagten.
 
   Piper und Sophia beäugten unterdessen Kelly neugierig. Anscheinend waren beide der Meinung, dass jemand der so gut gekleidet war, auch sehr wichtig sein musste. 
 
   Sie erkundigten sich freundlich nach Kellys Position in Logans Firma. Als sie jedoch erfuhren, dass diese nur eine kleine Angestellte war, verflog ihr Interesse schlagartig und sie beachteten meine Freundin kaum noch.
 
   Nach 30 Minuten waren die Frauen gegangen und wir kamen endlich ein wenig zur Ruhe. Als Kelly irgendwann auf der Toilette verschwand, beugte sich Alan geheimnisvoll zu mir.
 
   »Mir liegt da schon die ganze Zeit was auf der Seele«, flüsterte er. Ich runzelte die Stirn und sah ihn fragend an.
 
   »Was ist los?«, erkundigte ich mich. Mein Freund warf einen prüfenden Blick zur Wohnzimmertür.
 
   »Kelly feiert doch am 13. Juli, einen Tag nach eurer Hochzeit, ihren dreißigsten Geburtstag ...«, begann er. Ich nickte.
 
   »Und?«
 
   »Naja, ich dachte mir, es sei vielleicht eine nette Idee, wenn wir eine Geburtstagsparty organisieren«, schlug er vor. »Schließlich hat sie außer uns kaum Freunde und so ein runder Geburtstag ist doch etwas Besonderes. Und da du und Logan erst eine Woche später in die Flitterwochen fahrt ...«
 
   »Prima Idee. Ich bin dabei«, sprudelte es aus mir heraus. »Hast du dir schon überlegt, wo die Party stattfinden soll?«
 
   »Also ich ... ich dachte ... vielleicht wäre es möglich, gleich hier zu feiern. Schließlich sind wir sowieso das ganze Wochenende anwesend. Natürlich nur, wenn ihr einverstanden seid«, sagte er leise.
 
   »Na klar sind wir einverstanden«, entgegnete ich euphorisch. »Soviel ich weiß, werden die Zelte erst am Montag wieder abgebaut und es sollte kein Problem sein, eines davon für die Party zu nutzen.«
 
   »Klasse«, rief Alan und strahlte mich an. »Meinst du der Catering-Service, den du für deine Hochzeitfeier engagiert hast, nimmt auch kleinere Aufträge an? Dann müssten wir nicht alles alleine machen und es hätte mehr Stil!« Ich zog grinsend mein Handy aus der Hosentasche.
 
   »Dave sollte mir die Frage beantworten können«, murmelte ich, während ich im Telefonspeicher nach der Telefonnummer meines Hochzeitsplaners suchte.
 
   »Was sollte dir Dave beantworten können?«, erkundigte sich Kelly, die genau in diesem Moment wieder ins Wohnzimmer trat.
 
   »Ich habe nur eine Frage wegen der Sitzplatzaufteilung in den Zelten«, log ich. Als sich Melody, Daves Assistentin am anderen Ende der Leitung meldete, verzog ich mich in die Küche, um in aller Ruhe telefonieren zu können.
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   Alan und ich lümmelten auf der Rückband des schwarzen Geländewagens. Mike saß auf dem Beifahrersitz und beobachtete konzentriert die Umgebung, während einer seiner Männer den Wagen fuhr. Sie chauffierten uns nach Salisbury zu meinem ersten Termin mit dem Catering-Service.
 
   Melody hatte sich nach meinem Anruf sofort mit der in Salisbury zuständigen Geschäftsführerin, Mrs. Annett Daily in Verbindung gesetzt. Nach nur 30 Minuten hatte sie mich bereits zurückgerufen und mir mitgeteilt, dass die Firma zugestimmt hatte, auch Kellys Party auszurichten. Die Einzelheiten sollte ich heute bei meinem Vorgespräch klären.
 
   Was uns vor ein nicht unerhebliches Problem stellte, denn nun musste es uns irgendwie gelingen, Kelly davon zu überzeugen, uns nicht zur Catering-Firma zu begleiten. Während wir noch händeringend nach einem halbwegs plausiblen Grund dafür suchten, kam die rettende Hilfe in Gestalt meiner Mutter herbeigeeilt. 
 
   Nachdem ich sie kurz ins Bild gesetzt hatte, worum es ging, nahm sie sich Kelly zur Seite und bat sie, ihr bei einigen Vorbereitungen zu helfen. Dabei machte sie einen so verzweifelten Gesichtsausdruck, dass meine Freundin ihr diese Bitte nicht abschlagen konnte.
 
   Kelly bat Alan und mich, alleine nach Salisbury zu fahren. Beim Hinausgehen warf ich meiner Mom noch ein stummes "Danke" zu, welches diese mit einem Lächeln quittierte.
 
   »Wir sind gleich da«, informierte uns Mike. In diesem Moment klingelte mein Handy. Am anderen Ende war wieder Melody, die aufgeregt und hektisch klang.
 
   »Sind Sie bereits auf dem Weg nach Salisbury?«, erkundigte sie sich.
 
   »Ja, wir sind schon fast da«, antwortete ich. Ein lautes Seufzen erklang, gefolgt von einem kaum hörbaren Fluch.
 
   »Mrs. Daily hat sich eben bei mir gemeldet und mir mitgeteilt, dass sie es nicht rechtzeitig zum vereinbarten Termin schaffen wird, da sie noch in der Zentrale in London aufgehalten wurde«, erklärte Melody zerknirscht.
 
   »Und was machen wir jetzt?«, wollte ich wissen.
 
   »Mrs. Daily hat vorgeschlagen, dass Sie mit ihrer Stellvertreterin Mrs. Wother die Details für die neu dazugekommene Geburtstagsparty besprechen könnten. Was die Hochzeitsvorbereitungen angeht, so will Mrs. Daily sich im Laufe des Nachmittags melden und einen neuen Termin vereinbaren. Dieser würde bei Ihnen zu Hause stattfinden, damit Sie nicht noch einmal den Weg auf sich nehmen müssen.«
 
   »Alles klar, dann weiß ich Bescheid. Danke für den Anruf«, sagte ich. Wir verabschiedeten uns und ich schob das Handy zurück in meine Handtasche.
 
   »Was ist los?«, erkundigte sich Alan und sah mich neugierig an.
 
   »Wie es aussieht, können wir uns heute ganz der Planung von Kellys Überraschungsparty widmen. Mein Vorgespräch wurde abgesagt, weil die zuständige Dame noch in London festsitzt«, informierte ich ihn.
 
   »Na das ist doch prima«, gab er zurück. Als ich ihn finster anblickte, hob er ergeben beide Hände in die Höhe. »Es ist natürlich nicht prima, dass dein Termin verschoben wurde. Das wollte ich damit nicht sagen. Ich freue mich einfach nur darauf, Kellys Party zu planen. Wenn wir gerade dabei sind, die anfallenden Kosten übernehme ich«, erklärte er ernst.
 
   »Ich dachte, wir teilen uns den Betrag«, widersprach ich, doch mein Freund hob warnend die Hand.
 
   »Kommt nicht in Frage. Du hast deinen Part erfüllt und stellst euren Garten und ein Zelt zur Verfügung. Den Catering-Service übernehme ich. Außerdem wird es schon nicht so teuer werden«, erwiderte er. 
 
   »Wenn du meinst«, murmelte ich.
 
   »Wir sind angekommen«, sagte im selben Moment Mike, der sich umgedreht hatte und mir nun direkt in die Augen blickte. »Blain wird hier im Wagen warten und ich begleite euch«, informierte er uns und deutete auf den dunkelhaarigen Fahrer, der ergeben nickte.
 
   Mir widerstrebte es, dass ich auf Schritt und Tritt begleitet wurde, aber ich hatte es Logan versprochen. Außerdem hatte mich die Vergangenheit gelehrt, dass hinter jeder Ecke eine Überraschung lauern konnte. Ein Schaudern lief mir über den Rücken, als vor meinem geistigen Auge Olivias Gesicht auftauchte. Immer wieder kam die Erinnerung zurück, wie sie mich gefesselt und in den kleinen Teich gestoßen hatte, wo ich um ein Haar ertrunken wäre.
 
   Es fühlte sich an, als wäre es erst gestern gewesen, dass sie mich gefesselt in den Teich gestoßen hatte und ich fast ums Leben gekommen war.
 
   »Von mir aus«, grummelte ich, öffnete die Wagentür und stieg aus. Wir standen vor einem Haus, in dessen Erdgeschoss zwei riesige Schaufenster das Augenmerk auf sich lenkten. 
 
   Über jedem Fenster hing ein auffällig, pinkfarbenes Schild: 
 
    
 
   "Les Cuisiniers - Hochzeitsplanung und Catering-Service"
 
    
 
   Eine große, fünftstöckige Hochzeitstorte bildete den Mittelpunkt des rechten Schaufensters. Ich machte ein paar Schritte darauf zu und versuchte zu erkennen, aus welchem Material diese bestand. Kuchen und Creme konnte es wohl kaum sein, denn dieser würde in der prallen Sonne nicht sehr lange diese Form behalten.
 
   »Wollt ihr auch so ein Ungetüm?«, erkundigte sich Alan, der neben mich getreten war und das gut einen Meter hohe Backwerk beäugte.
 
   »Keine Ahnung. Für die Torte bin ich nicht zuständig. Diesen Part hat Sophia übernommen«, gab ich zurück, ohne den Blick von dem kleinen Brautpaar abzuwenden, das auf der obersten Ebene stand und glücklich lächelte.
 
   »Oh weh, so wie ich deine Schwiegermutter einschätze, wird diese Torte ...«, er deutete auf das große, süße Kunstwerk im Schaufenster, »wie ein billiger Abklatsch wirken, im Gegensatz zu eurer Hochzeitstorte.« Ich nickte seufzend, denn diese Befürchtung hatte ich auch.
 
   »Mit dieser Vermutung könntest du recht haben«, sagte ich leise. »Na dann los«, befahl ich sanft und hakte mich bei meinem Freund unter. Zusammen betraten wir das Geschäft, dicht gefolgt von Mike, dessen Augen aufmerksam jeden Winkel nach möglichen Gefahren absuchten.
 
   Das Innere des Geschäftes wirkte edel und trotzdem verspielt. Einige Tische an der Wand zeigten, was diese Firma zu bieten hatte. Wunderschöne Arrangements mit dem teuersten Porzellan, edlen Kristallgläsern und Silberbesteck gaben einen Vorgeschmack darauf, wie die eigene Hochzeitsfeier aussehen könnte.
 
   Auf dem langen Empfangstresen lagen diverse Kataloge aus und an den Wänden hingen gerahmte Fotografien, von Festlichkeiten, welche die Catering-Firma bereits ausgerichtet hatte.
 
   »Ist das Madonna?«, flüsterte Alan mir zu und deutete auf ein Bild ganz in unserer Nähe. Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete die Fotografie angestrengt.
 
   »Gut möglich«, antwortete ich schließlich. Die Frau auf der Bildmitte sah tatsächlich aus wie die Sängerin. Auch Madonnas Markenzeichen, die kleine Zahnlücke zwischen den Vorderzähnen, war bei dieser Person vorhanden.
 
   »Schau mal!«, rief Alan nun sichtlich aufgeregt. »Das da ist Elton John, oder?« Er deutete auf ein Bild weiter rechts. Ich erkannte den Künstler sofort und nun war auch ich beeindruckt.
 
   »Einen wunderschönen guten Tag«, riss uns eine helle Frauenstimme aus unseren Schwärmereien. Alan und ich wirbelten gleichzeitig herum. Hinter uns stand eine zierliche Frau, deren aquamarinblaue Augen uns freundlich musterten. Sie streckte uns ihre Hand entgegen.
 
   »Mein Name ist Daphne Wother«, begrüßte sie uns lächelnd. Ich ergriff sie und erwiderte ihr Lächeln.
 
   »Ich bin Megan und das ...«, ich deutete auf meine Begleiter, »sind Alan und Mike«, fügte ich hinzu. »Wir hatten ursprünglich einen Termin zur Vorbesprechung mit Mrs. Daily, aber diese wurde in London aufgehalten, wie sie mir telefonisch mitteilen ließ.« Die Frau, die um die Vierzig sein musste, lächelte wissend und nickte.
 
   »Leider gab es in London einige Komplikationen, was eine große Feierlichkeit betrifft. Mrs. Daily bedauert es zutiefst, dass sie den Termin absagen musste. Sie müssen wissen, so etwas ist normalerweise nicht unsere Art«, entschuldigte sie sich ein wenig zerknirscht. Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
   »Ist halb so schlimm.« Wieder erschien das freundliche Lächeln auf ihrem Gesicht.
 
   »Das sehe ich auch so. Man hat mich so weit über alles informiert. Ich hoffe es ist Ihnen recht, wenn ich mit Ihnen die groben Einzelheiten bespreche?
 
   »Natürlich«, gab ich zurück. Mrs. Wother deutete auf eine Tür neben dem Tresen.
 
   »Dann lassen Sie uns doch in unser Besprechungszimmer gehen«, schlug sie vor und öffnete die Tür. Alan, Mike und ich traten ein. 
 
   In der Mitte des Zimmers befand sich ein runder Tisch mit acht Stühlen. Auch die Wände des Besprechungszimmers waren übersät mit gerahmten Fotografien. Auf dem Tisch stand ein silbernes Tablett mit diversen Getränken und Gläsern. Auf einem kleinen Tisch an der Wand erkannte ich einen teuren Kaffeeautomaten.
 
   »Was möchten Sie trinken? Tee, Kaffee, Wasser?«, erkundigte sich Daphne.
 
   »Ein Kaffee wäre wunderbar«, antwortete ich.
 
   »Für mich bitte auch«, sagte Alan. Als Mrs. Wother fragend zu Mike blickte, schüttelte dieser den Kopf.
 
   »Danke, aber ich möchte nichts«, informierte er sie. Sie nickte, stellte zwei Tassen unter den Auslauf der Maschine und drückte diverse Knöpfe. Der Lärm des Mahlwerks, der daraufhin losbrach, ließ mich erschrocken zusammenzucken.
 
   »Bitte sehr«, sagte Mrs. Wother und stellte die Tassen vor uns auf den Tisch. »Dann wollen wir uns einmal Ihrer bevorstehenden Feier widmen«, fügte sie hinzu und zog einen Laptop zu sich. Nachdem sie ihn aufgeklappt hatte, sah sie uns fragend an. »Sie sind sicher schon sehr aufgeregt?« 
 
   »Es hält sich in Grenzen«, antwortete Alan. Mrs. Wother zog die Augenbrauen bis fast unter ihren Haaransatz.
 
   »Das kommt noch, glauben Sie mir. Ich spreche aus Erfahrung. So ein Ereignis ist ja auch etwas Einmaliges. Meistens jedenfalls«, erklärte sie schmunzelnd.
 
   Irgendwie wurde ich den Verdacht nicht los, dass Mrs. Wother, damit nicht Kellys geplante Geburtstagsfeier meinte. Ich wollte gerade etwas sagen, da öffnete Alan den Mund.
 
   »Einmalig würde ich es jetzt nicht nennen. Spätestens in zehn Jahren wird es eine neue Feier geben«, erklärte er grinsend. Mrs. Wother sah ihn bestürzt an, dann räusperte sie sich.
 
   »Nun ja, jeder so, wie er will. Kommen wir nun zu den Speisevorschlägen.« Sie tippte hektisch auf der Tastatur ihres Laptops herum und ihre Augen huschten über den Bildschirm. »Beginnen wir mit den Getränken, die wir reichen werden«, schlug sie vor. Alan hob die Hand.
 
   »Um die Getränke kümmern wir uns selbst«, informierte er sie. Die blonde Frau sah ihn erstaunt an, zuckte dann aber mit den Schultern und lächelte.
 
   »Wie sie meinen. Was hatten sie sich als Vorspeise vorgestellt?« Sie griff nach einem Hochglanzkatalog. »Wir haben hier diverse Vorschläge.« 
 
   Alan beugte sich nach vorn und betrachtete die Bilder darin. Auch ich schielte auf die aufgeschlagene Seite. Dort waren verschiedene Vorspeisen zu sehen, die edel angerichtet waren. 
 
   Mein Verdacht, dass Daphne die Geburtstagsparty von Kelly mit meiner Hochzeitsfeier verwechselte, verstärkte sich. Bevor ich jedoch diesbezüglich etwas sagen konnte, hörte ich Alan neben mir laut schnauben.
 
   »Ich dachte, da eher an etwas Bodenständiges wie Würstchen im Schlafrock«, erklärte er an Mrs. Wother gerichtet. Der wich nun jegliche Farbe aus dem Gesicht und sie starrte erst meinen Freund, dann mich entsetzt an.
 
   »Würstchen im Schlafrock?«, wiederholte sie mit zittriger Stimme.
 
   »Ja genau«, antwortete Alan und nickte zufrieden. »Außerdem dachte ich, dass wir grillen könnten. Sie wissen schon, Steaks, Würste und so Zeug. Dafür brauchen wir auch kein Porzellan, sondern können Einwegteller verwenden.«
 
   »Einwegteller?« Mrs. Wothers Stimme war jetzt einige Oktaven zu hoch. Sie lehnte sich schockiert in ihrem Stuhl zurück und sackte wie ein Häufchen Elend in sich zusammen. 
 
   »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sich Alan besorgt. Sofort fing sich Daphne wieder. Sie setzte sich gerade auf und straffte die Schultern. Ihr Blick lag nun auf mir.
 
   »Und Sie sind damit einverstanden?«, fragte sie zaghaft nach. Ich verkniff mir ein Grinsen, denn nun war ich mir sicher, dass sie nicht von Kellys Geburtstagsfeier sprach. Natürlich hätte ich den Irrtum umgehend aufklären können, aber ich amüsierte mich köstlich und beschloss, noch etwas zu warten. 
 
   »Klar bin ich damit einverstanden«, erklärte ich grinsend. Für einen Augenblick sah sie mich an und ihr rechtes Auge zuckte heftig.
 
   »Wie Sie wünschen«, sagte Mrs. Wother, nachdem sie sich etwas gefangen hatte, und begann wieder auf ihrer Tastatur herumzuhämmern. »Dann also Würstchen im Schlafrock als Vorspeise und diverse Fleischsorten sowie Würste zum Grillen.«
 
   »Prima«, hörte ich Alan zufrieden murmeln. 
 
   »Darf ich fragen, wie hoch das Budget ist, das sie dafür auszugeben gedenken?«, erkundigte sie sich, ohne von ihrem Laptop aufzusehen.
 
   »Ich dachte da an 400 Pfund«, gab Alan trocken zurück. Daphne griff sich stöhnend an die Brust und schnappte lautstark nach Luft. Sie sah aus, als wäre sie kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren und jetzt tat sie mir richtig leid. Ich beschloss, den offensichtlichen Irrtum aufzuklären.
 
   »Ich glaube, es gibt hier ein großes Missverständnis und wir reden von zwei verschiedenen Feiern«, sagte ich und erklärte, dass wir Kellys Geburtstagsparty besprechen wollten und nicht meine Hochzeitsfeier. Als ich meine Ausführungen beendet hatte, atmete Daphne erleichtert auf und die Farbe kehrte zurück in ihre Wangen.
 
   »Himmel, da fällt mir ein Stein vom Herzen«, kicherte sie kopfschüttelnd.
 
    
 
   Mrs. Wother reichte uns zum Abschied lächelnd die Hand.
 
   »Es hat mich gefreut und ich bin froh, dass wir alles zu Ihrer Zufriedenheit besprechen konnten. Wegen der Speisenreihenfolge für die anstehende Hochzeitsfeier wird sich Mrs. Daily ja bei Ihnen melden.«
 
   »Genau«, antwortete ich und schüttelte ihr die Hand. Mike nickte mir zu und öffnete die Tür. Als ich ins Freie trat und auf die gegenüberliegende Straßenseite blickte, blieb ich wie erstarrt stehen. Umgehend war er an meiner Seite.
 
   »Was ist los?«, wollte er wissen. Seine Stimme klang angespannt und er sah sich wachsam um. Ich antwortete nicht sofort und starrte auf die schwarz gekleidete Gestalt, die sich langsam in den Schatten einer schmalen Seitenstraße zurückzog.
 
   »Megan, antworte mir. Was ist los?«, forderte Mike mich erneut auf und suchte die Umgebung mit seinen Augen ab. Wie in Zeitlupe hob ich meinen Arm und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Stelle, wo eben der Mann gestanden hatte.
 
   »Er verfolgt mich immer noch«, flüsterte ich.  Mike zögerte nicht, sondern schob mich rüde zurück in das Geschäft der Catering-Firma. Alan folgte uns verwirrt und wollte wissen, warum wir wieder zurückgingen.
 
   »Ihr bleibt hier und rührt euch nicht von der Stelle«, befahl Mike und verschwand nach draußen. Blain, sein Mitarbeiter, der im Wagen saß und auf uns wartete, bemerkte Mikes angespannten Ausdruck und sprang aus dem Fahrzeug. 
 
   Die beiden Männer unterhielten sich kurz. Anschließend rannte Blain über die Straße und verschwand in der Seitengasse während Mike wieder in das Geschäft trat.
 
   »Steigt bitte sofort in den Wagen«, wies er uns an. Er legte seine Hand auf meinen Rücken und schob mich mit sanfter Bestimmtheit hinaus. 
 
   Nachdem er die Wagentür geöffnet hatte, schlüpften Alan und ich auf die Rückbank.
 
   »Was um alles in der Welt ist denn nur los?«, fragte mein Freund.
 
   »Erinnerst du dich an den schwarz gekleideten Mann, von dem ich euch erzählt habe?«
 
   »Klar erinnere ich mich«, antwortete Alan und sah mich fragend an.
 
   »Er ist wieder da«, flüsterte ich und die Haare in meinem Nacken stellten sich auf.
 
   

[bookmark: kapitel13]Kapitel 13
 
   Ruhe kehrt ein
 
    
 
    
 
   Ich saß auf der gemütlichen Couch in unserem Wohnzimmer, umringt von meinen Freunden, als Logan ins Zimmer kam. Er hielt kurz inne und seine Augen flackerten umher, auf der Suche nach mir. Als er mich gefunden hatte, stürmte er zu mir und riss mich in seine Arme. Völlig verdattert erwiderte ich seine Umarmung.
 
   »Was machst du denn hier? Du wolltest doch zwei Tage in London bleiben«, erkundigte ich mich. Logan setzte sich und zog mich neben sich auf das Sofa.
 
   »Als Mike mich angerufen hat und erzählte, was geschehen ist, hab ich mich sofort wieder auf den Weg gemacht«, antwortete er und sah mich dabei so eindringlich an, als versuche er in meinem Gesicht zu lesen, wie es mir ging. 
 
   Ich warf einen Blick zu Mike, der am Fenster stand. Er hob abwehrend die Arme.
 
   »Logan hat mir aufgetragen, ihn auf dem Laufenden zu halten«, verteidigte er sich. Ich drehte mich wieder zu meinem Verlobten.
 
   »Aber du hättest nicht extra zurückkommen müssen«, erklärte ich kopfschüttelnd. Logan fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und lächelte.
 
   »Doch, das musste ich«, sagte er leise. »Ich werde dich nicht mehr alleine lassen, bis Mike und seine Männer diesen durchgeknallten Typen gefasst haben. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas passiert, während ich unterwegs bin.« Seine Stimme klang fest und sanft zugleich. Sie verriet, wie verletzlich er war, und machte dennoch deutlich, dass er diesbezüglich keinen Widerspruch dulden würde. 
 
   Als Sophia eintrat, sahen wir alle auf. Sie sah sich kurz suchend um und richtete schließlich das Wort an ihren Sohn.
 
   »Von nun an sollten mindestens vier Männer des Sicherheitspersonals Megan begleiten, wenn sie das Haus verlässt«, informierte sie Logan. Der nickte. Mir dagegen fiel die Kinnlade nach unten.
 
   »Wie jetzt? Das ist nicht euer Ernst, oder? Stellt mir doch gleich ein ganzes Bataillon zur Seite«, herrschte ich sie an. Ich hatte schon genug damit zu tun, mich an zwei Beschützer zu gewöhnen und nun sollten diese noch verdoppelt werden?
 
   »Megan, es ist nur zu deinem Besten«, versuchte mich Logan zu beruhigen.
 
   »Wo soll das denn hinführen?«, fuhr ich ihn hysterisch an und sprang auf. »Was, wenn ich diesem Typen noch einmal begegne? Machen wir dann aus den vier Personenschützern acht Leibwachen? Und beim übernächsten Mal wieder das Doppelte?« Ich fuhr mir fahrig durchs Haar. »Ich möchte endlich wieder ein ganz normales Leben führen und nicht auf Schritt und Tritt bewacht werden.« Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren verzweifelt. 
 
   Logan erhob sich und legte seine Hände auf meine Schultern. 
 
   »Wir spüren diesen Kerl auf und dann hat der Spuk ein Ende. Doch solange er noch da draußen frei herumläuft, bestehe ich darauf, dass du bewacht wirst«, sagte er ernst.
 
   »Versprichst du es? Dass dies alles bald ein Ende hat?« Logan nickte sanft.
 
   »Ich verspreche es!«
 
   Die darauffolgenden Tage waren eine echte Zerreißprobe für mein Nervenkostüm. 
 
   Die Frauen setzten ihre Hochzeitsvorbereitungen fort und versuchten mich abzulenken, indem sie mich miteinbezogen. Immer, wenn ich gerade einen Schlupfwinkel gefunden hatte, wo ich in Ruhe durchatmen konnte, kam eine von ihnen angerauscht und zog mich zurück ins Wohnzimmer, wo sie mir verschiedenfarbige Stoffe für die Brautjungfernkleider vor die Nase hielten oder ich eine ellenlange Gästeliste überprüfen musste.
 
   Alan und Kelly reisten am Sonntagabend zurück nach London. Ich versuchte sie zum Bleiben zu überreden, doch die Beiden mussten am Montag wieder arbeiten. Auch mein Vorschlag mit Logan zu reden und ihren Urlaub zu verlängern, blieb erfolglos. Selbst auf meine Drohung, dass ich dafür sorgen würde, dass er ihnen kündigte, wenn sie jetzt abreisten, zeigte keine Wirkung. Das hätte ich natürlich niemals getan, aber in meiner Verzweiflung fiel mir nichts anderes mehr ein. Traurig sah ich ihnen also nach, wie sie in der Limousine das Gelände verließen.
 
   Von da an blieb mir nur Molly. Mit ihr verzog ich mich auf unser Zimmer und wir taten das, was Freundinnen am besten konnten: Stundenlang reden.
 
   Als auch Sie einige Tage später abreiste, stand ich mit Tränen in den Augen am Londoner Flughafen, umringt von vier Security-Männern, die alles und jeden argwöhnisch beäugten. 
 
   Der Abschied von meiner Freundin fiel mir unendlich schwer. Bevor ich sie aus meiner Umarmung freigab, versprach sie mir vor unserer Hochzeit noch einmal wiederzukommen.
 
   Der einzige Lichtpunkt war, dass auch alle anderen Gäste ihre Koffer packten und uns nun verlassen würden. Die Frauen hatten alles geplant und in die Wege geleitet und jede von ihnen wollte eine Woche vor unserer bevorstehenden Hochzeit wieder anreisen, um letzte Hand anzulegen, wie sie sagten.
 
   Am Freitagabend saßen Logan und ich vor dem Kamin und genossen die Ruhe, die in der Villa eingekehrt war. Einzig Mike und seine Männer hielten sich noch hier auf und das würde sich auch so schnell nicht ändern. 
 
   Doch wir nahmen sie kaum wahr, denn sie bewegten sich durch das Haus und auf dem Gelände, als wären sie unsichtbar. Eine Eigenschaft, die ich sehr schätzte.
 
   Den Termin mit Mrs. Daily brachte ich mühelos hinter mich. Die Menüfolge, die sie mir vorschlug, fand meine volle Zustimmung und so dauerte unser Treffen nicht einmal eine Stunde.
 
   Nun war auch mein Part erledigt und ich hatte nichts mehr weiter zu tun. Da Logan mich ungern alleine in der Villa zurücklassen wollte, wenn er nach London fuhr, bat er mich, ihn zu begleiten. 
 
   Während er Termine wahrnahm und Besprechungen leitete, saß ich in meinem Büro und brachte mich auf den neuesten Stand.
 
   Meine Vertretung hatte ihre Aufgaben perfekt erledigt, was mich ein wenig wütend machte, denn es gab für mich wirklich nichts mehr zu tun. Also räumte ich meinen Schreibtisch unzählige Male um, füllte Papier in den Drucker und sortierte alte Ordner.
 
   In den Pausen traf ich Alan und Kelly wieder, was meine Stimmung jedes Mal erheblich steigerte. Wir redeten, lachten und lästerten, so dass ich sogar die Security-Leute vergaß, die mich permanent begleiteten.
 
   So vergingen die darauffolgenden Wochen wie im Flug. Wären meine Bodyguards nicht gewesen, hätte ich fast so ein normales Leben geführt, wie all die anderen Mitarbeiter bei BCRES. 
 
   Den schwarz gekleideten Mann sah ich nicht wieder. Einerseits war ich darüber extrem erleichtert, doch das bedeutete leider auch, dass es keine Spur von ihm gab und er bisher noch nicht gefasst worden war.
 
   Logan tat alles, um mir das Gefühl zu geben, ein ganz normales Leben zu führen. Wenn wir uns in London aufhielten, führte er mich zum Essen aus oder wir sahen uns im Kino einen Film an. 
 
   Zurück in unserer Villa an der Küste verbrachten wir die meiste Zeit im Schlafzimmer. Das war die beste Ablenkung, die ich mir wünschen konnte.
 
   

[bookmark: kapitel14]Kapitel 14
 
   Das Brautkleid
 
    
 
    
 
   Die Tage und Wochen vergingen wie im Flug und die Hochzeit rückte immer näher. Und somit wuchs auch meine Nervosität.
 
   Eine Handvoll Gärtner hatte den Garten unserer Villa auf Vordermann gebracht und mittlerweile erblühte dieser in den schönsten Farben. 
 
   Es war Ende Juni und seit einigen Tagen lag ein Hoch über den Britischen Inseln. Zum ersten Mal in diesem Jahr verdiente das Wetter die Bezeichnung "Sommer". 
 
   In London war die Hitze unangenehm und die Abgasgerüche in den Straßen erinnerten mich an meine Heimatstadt New York.
 
   An der Küste war es wesentlich erträglicher, was an dem stegigen Lüftchen lag, das permanent wehte. Deshalb verbrachten wir auch die meiste Zeit dort. 
 
   Heute fuhr ich zu meiner letzten Anprobe nach London. Ich hatte mir eine junge Designerin ausgesucht, deren außergewöhnliche Kreationen genau meinen Geschmack trafen. 
 
   Weder Sophia, die mich etliche Male angerufen hatte, um mich zu einem Vera Wang Kleid zu überreden, noch meine Mutter, die mir ihren alten Fummel aufs Auge drücken wollten, konnten mich davon abbringen.
 
   Nancy Managan war eine begnadete Mode-Schöpferin und ging auf all meine Wünsche ein. Ich hatte mich für ein schlichtes und doch außergewöhnliches Design entschieden. 
 
   Mein Brautkleid war aus zartem Satin und hatte einen tiefen Ausschnitt. Das Oberteil war eng geschnitten und brachte meine Oberweite sagenhaft zur Geltung. Ab den Hüften fiel es dann glockig auseinander und endete in einer zwei Meter langen Schleppe. Das Besondere an dem Kleid waren die zahlreichen, kleinen Swarovski-Steine, die jeden Zentimeter des Stoffes bedeckten. Jeder einzelne Stein war mühsam von Hand aufgenäht worden. Dementsprechend schwer war das Kleid. Doch für diesen einen, ganz besonderen Tag, nahm ich die zusätzlichen Kilos gerne in Kauf.
 
   In der Sonne funkelte mein Brautkleid, wie die Kronjuwelen der Königin. Ich hatte beschlossen, eine Hochsteckfrisur zu tragen. Ein zartes Diadem von Swarovski und ein hüftlanger Schleier rundeten das Gesamtbild ab. Ich war rundum zufrieden mit meiner Wahl und konnte den Moment kaum erwarten, in dem mein Zukünftiger mich zum ersten Mal darin sehen würde.
 
   Da Logan einiges im Büro zu erledigen hatte, begleitete er mich nach London und wir wollten am Abend wieder gemeinsam zurückfahren. Zusammen mit Mike und Blain saßen wir in der Limousine, gefolgt von einem schwarzen Geländewagen, in dem sich vier weitere Männer befanden, die für unseren Schutz zuständig waren. 
 
   Mittlerweile hatte ich mich schon fast an meine durchtrainierten Begleiter gewöhnt und nahm sie kaum noch wahr. Trotzdem sehnte ich den Moment herbei, in dem wir nicht mehr auf ihre Dienste angewiesen waren.
 
   Nancys Atelier lag im Londoner East End. Ein Stadtteil, der früher als Arbeiter- und Einwandererviertel bekannt war und heute der kreative Mittelpunkt für Jungdesigner war.
 
   Als wir das Haus erreicht hatten, hielten beide Wagen am Straßenrand und Mike öffnete mir die Tür. Logan beugte sich zu mir und küsste mich.
 
   »Pass auf dich auf und bleib immer in Mikes Nähe«, beschwor er mich zum hundertsten Mal.
 
   »Auf gar keinen Fall! Ich habe mir bereits gefälschte Papiere besorgt und wollte mich noch heute in die Innere Mongolei absetzen«, sagte ich gespielt ernst.
 
   Logan starrte mich einen Augenblick entgeistert an, dann schüttelte er belustigt den Kopf. "Ganz ruhig, ich unternehme schon keine waghalsigen Alleingänge", beruhigte ich ihn schmunzelnd.
 
   »Das will ich hoffen«, gab er lächelnd zurück. Aus dem Geländewagen stiegen zwei Männer und stellten sich an Mikes Seite. Als die Wagentür zufiel und Logans Fahrzeug sich in Bewegung setzte, hob ich winkend die Hand. Doch außer einer schwarz getönten Scheibe, in der ich mich selbst spiegelte, sah ich nichts.
 
   Nancy empfing mich an der Tür und konnte kaum erwarten, dass ich mein Kleid überstreifte. Ihr schwarzes Haar hatte sie leger nach oben gesteckt. An einigen Stellen hatten sich lockige Strähnen gelöst und baumelten stetig auf und ab, während sie herumwuselte.  
 
   Ihre dunkelbraunen Augen leuchteten vor Aufregung, als sie mit dem Kleid aus dem Nebenzimmer kam.
 
   Als ich schließlich vor dem großen Spiegel stand und auf den Traum in Weiß sah, verschlug es mir fast den Atem. 
 
   Mein Blick fiel auf Mike, der sich neben der Tür postiert hatte und mich mit offenem Mund anstarrte.
 
   »Wie findest du es?«, fragte ich an ihn gewandt.
 
   »Ich ... also das Kleid ... ähm ... du siehst aus ... es ist ... wie aus einem Märchen«, stammelte er unbeholfen. Im nächsten Augenblick flackerten seine Augen und ein dunkler Schatten legte sich darüber.
 
   »Alles ok bei dir?«, erkundigte ich mich stirnrunzelnd. Sofort fing er sich wieder, straffte die Schultern und lächelte mich an.
 
   »Könnte nicht besser sein«, antwortete er, doch seine Mimik sagte etwas ganz anderes.
 
   Nancy übersäte mein Kleid mit Stecknadeln, um anschließend die letzten kleinen Änderungen vorzunehmen. Dann half sie mir vorsichtig aus meinem Brautkleid.
 
   »In einer Woche bringe ich das Kleid persönlich zu dir«, erklärte sie stolz und strich sanft über den Stoff. Ich trat einen Schritt auf sie zu und ließ ihr eine zaghafte Umarmung angedeihen, um das Kleid nicht zu zerknittern, welches sie noch immer wie ein Baby in ihren Armen hielt.
 
   »Ich danke dir für alles. Es ist genau so geworden, wie ich es mir vorgestellt habe«, sagte ich leise. Ein Strahlen legte sich auf ihr Gesicht.
 
   »Wir haben wirklich sehr gut zusammengearbeitet«, gab sie zurück und streichelte erneut über den Satin. »Du wirst wundervoll aussehen, wenn du zum Altar schreitest«, erklärte sie verträumt.
 
   »Und das verdanke ich nur dir und deinem Talent«, antwortete ich.
 
   »Ich muss mich bei dir bedanken. Schließlich hast du mich ausgewählt und mir somit die Chance gegeben, durch deine Hochzeit bekannt zu werden. Wenn ich nur daran denke, wie viele Prominente an diesem Tag meine Kreation sehen, wird mir ganz flau im Magen«, erklärte sie und legte eine Hand auf ihren Bauch.
 
   »Danach wirst du dich vor Aufträgen nicht mehr retten können«, prophezeite ich ihr. Und ich meinte es auch so. Meine Hochzeit würde Nancy bekannt machen. Sie hatte Talent und ein Auge für Details. In einigen Jahren würde sie zu den ganz Großen in ihrer Branche gehören, da war ich mir sicher.
 
   Bevor ich mich verabschiedete, warf ich einen letzten sehnsüchtigen Blick auf mein Brautkleid, welches nun wieder fein säuberlich auf einem Bügel hing.
 
   »Bis nächste Woche«, sagte ich und hob zum Abschied die Hand, dann folgte ich Mike nach draußen, wo seine Männer schon auf uns warteten.
 
   Als wir aus dem Haus traten, schlug mir die Hitze wie eine Wand entgegen. Mike nickte einem seiner Männer zu, der daraufhin in einer Seitenstraße verschwand. Als ich ihn fragend ansah, antwortete er:
 
   »Er holt den Wagen.« Ich nickte und ließ meinen Blick über das bunte Treiben auf den Straßen schweifen. Junge Menschen, die teilweise einen sehr ausgefallenen Modestil hatten, eilten an uns vorbei. 
 
   Doch eine Person stach mir ganz besonders ins Auge. Ein Mann, der trotz der Hitze einen langen, schwarzen Mantel trug und mich von der gegenüberliegenden Straßenseite aus beobachtete. Ich keuchte laut auf.
 
   Mike folgte meinem Blick und gab lautstark eine Anweisung an seinem Mitarbeiter, der dicht hinter mir stand. Daraufhin setzte dieser sich in Bewegung und rannte los.
 
   Ich selbst war nicht fähig, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen und starrte wie hypnotisiert auf den dunkel gekleideten Mann, der jetzt in einem Haus verschwand.
 
   Erst als Mike mich am Arm packte und mit sich zog, kam ich wieder zur Besinnung. Hektisch schob er mich zurück in den Hauseingang, aus dem wir eben gekommen waren.
 
   »Bleib hier und öffne nur mir die Tür«, befahl er barsch. Bevor ich antworten konnte, war er verschwunden. Ich stand an die Wand gelehnt und sah auf die massive Holztür und das darin eingelassene Milchglasfenster. Schemenhaft erkannte ich Menschen, die vor dem Haus vorbeihuschten und immer wenn jemand die Tür passierte, der dunkel gekleidet war, zuckte ich erschrocken zusammen.
 
   Hier im Hausflur war es etwas kühler als draußen, aber dennoch sehr drückend. Kalter Schweiß lief mir den Rücken hinab und ich begann zu zittern. Schützend schlang ich die Arme um meinen Oberkörper.
 
   Jetzt erst wurde mir bewusst, dass Mike mich allein gelassen hatte, was meine Panik nur noch verstärkte. 
 
   Langsam machte ich einige Schritte rückwärts, bis ich gegen ein Fahrrad stieß, das im hintersten Winkel des Flurs abgestellt war. Ich drehte den Kopf und sah über die Schulter. Nur ein paar Schritte weiter befand sich die Hintertür des Gebäudes. 
 
   Auch sie bestand aus Holz und hatte ein eingelassenes Milchglasfenster. Doch dort konnte ich keine Bewegungen wahrnehmen.
 
   Ich richtete den Blick wieder nach vorn und betete, dass Mike bald zurückkommen würde. Meine Bewacher waren mir oft auf die Nerven gegangen, doch nun wünschte ich, sie wären bei mir.
 
   Plötzlich sah ich eine Gestalt vor der Eingangstür. Ich hielt den Atem an und rührte mich nicht. 
 
   Dann folgte ein Summen und die Tür öffnete sich. Ich stieß einen entsetzten Schrei aus, als eine männliche Gestalt in den Gang trat. 
 
   Von draußen strahlte Helligkeit in den Flur und machte es mir unmöglich, etwas zu erkennen. 
 
   Lediglich die kräftige Statur eines Mannes konnte ich sehen. Als sich die Tür hinter ihm schloss und sich meine Augen wieder etwas erholt hatten, sah ich, dass es sich um einen Mann in Geschäftskleidung handelte, der einen Aktenkoffer trug.
 
   Als auch er mich sah, hielt er kurz inne und musterte mich.
 
   »Ist mit Ihnen alles in Ordnung? Brauchen Sie Hilfe?«, erkundigte er sich mit einer sympathischen, tiefen Stimme. Ich öffnete den Mund, um zu antworten, doch es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich einen Ton herausbrachte.
 
   »Danke, mir geht es gut. Ich bin nur erschrocken«, erklärte ich und zwang mir ein Lächeln auf die Lippen. Der Mann nickte stirnrunzelnd.
 
   »Sind Sie sicher?«, hakte er nach.
 
   »Absolut«, entgegnete ich. Er schien noch einen kurzen Augenblick mit sich zu hadern, zuckte dann aber die Schultern und stieg die Treppen nach oben. Jetzt war ich wieder allein mit meiner Angst.
 
   Ich sah ihm nach und spielte kurz mit dem Gedanken, ihm zu folgen und zurück in Nancys Atelier zu gehen. Doch Mike hatte mir befohlen, mich nicht von der Stelle zu rühren. Er würde ausflippen, wenn er zurückkam und ich verschwunden war. 
 
   Ich öffnete meine Handtasche und kramte nach meinem Handy. Zitternd suchte ich im Speicher nach Logans Nummer und rief ihn an. Seine Stimme würde mich beruhigen und das war genau das, was ich jetzt brauchte.
 
   »Megan, im Moment ist es ganz ungünstig. Ich bin mitten in einer Besprechung. Kann ich dich in einer halben Stunde zurückrufen?«, hörte ich ihn am anderen Ende der Leitung sagen.
 
   »Er ist wieder da und ich ...«, begann ich, kam aber nicht weiter, denn etwas Weiches wurde mir auf Mund und Nase gepresst. Ich nahm einen süßlichen, beißenden Geruch wahr. 
 
   Das Handy fiel mir aus der Hand und landete laut scheppernd auf dem Steinboden.
 
   Verzweifelt versuchte ich, nicht einzuatmen, doch meine Lungen verlangten nach Sauerstoff und ich tat es ganz automatisch. 
 
   Ich wurde nicht gleich ohnmächtig, wie man es aus diversen Filmen kennt. Nach dem ersten Atemzug war mir schwindelig und ich schwankte, war aber noch bei vollem Bewusstsein. 
 
   Ich schlug um mich und versuchte die Hand, die mir das stinkende Tuch aufs Gesicht presste, von mir loszureißen. Doch die Person war stark, zu stark. 
 
   Wieder atmete ich ein und nun merkte ich, wie meine Knie weich wurden. Ein letztes Mal bot ich all meine Kräfte auf und wehrte mich, aber ohne Erfolg. 
 
   Meine Lider begannen zu zucken und ich nahm alles um mich herum nur noch verschwommen war. 
 
   Der Druck auf mein Gesicht schien sich zu verstärken und schließlich hüllte mich sanfte Dunkelheit ein.
 
   

[bookmark: kapitel15]Kapitel 15
 
   Wo bin ich?
 
    
 
    
 
   Ich kam nur sehr langsam zu mir und mir war kotzübel. Alles um mich herum war dunkel und es ruckelte unangenehm. Ich benötigte einen Augenblick, um zu begreifen, dass ich gefesselt war. Jemand hatte mir die Arme hinter dem Rücken zusammengebunden und auch meine Beine waren fixiert, so dass ich mich kaum bewegen konnte. Ich wollte schreien, doch etwas, das man mir über den Mund geklebt hatte, hinderte mich daran. Wieder ergriff Panik von mir Besitz und mein Herz begann zu rasen. Was um alles in der Welt war hier los und wo war ich? Jetzt nahm ich das Geräusch eines Motors wahr.
 
   Himmel, ich lag im Kofferraum eines Autos. Diese Vermutung bestätigte sich, als der Wagen einen abrupten Schlenker nach rechts machte und ich gegen eine der Seitenwände schlug.
 
   Was war geschehen? Ich versuchte mich zu erinnern und schloss die Augen, obwohl dies keinen großen Unterschied machte, da es im Kofferraum stockdunkel war. 
 
   Der schwarz gekleidete Mann war wieder aufgetaucht und Mike hatte mich allein gelassen. Ich hatte mich im Flur des Hauses befunden, in dem Nancys Atelier untergebracht war. 
 
   Ich erinnerte mich an den süßen, beißenden Geruch und daran, dass alles um mich herum schwarz geworden war. Hatte mich mein Stalker erwischt und entführt? Bei dem Gedanken lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken, obwohl es im Kofferraum warm und stickig war.
 
   Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Ich wusste es nicht. Minuten oder gar Stunden? Ich war kurz davor die Fassung zu verlieren und einfach loszuheulen, doch ich musste mich zusammenreißen. Immer wenn ich weinte, bekam ich kaum noch Luft durch die Nase, und da mein Mund mit Klebeband verschlossen war, hätte ich somit ein echtes Problem zu atmen. 
 
   Ich dachte an Logan und versuchte mich ein wenig zu beruhigen, was mir jedoch nicht sonderlich gut gelang. Der Gedanke an meinen Verlobten wühlte mich innerlich auf und ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen.
 
   Ganz ruhig, Megan, es wird alles gut, redete ich mir ein und atmete gleichmäßig durch die Nase aus und ein. Langsam, ganz langsam sank meine Herzfrequenz wieder auf ein halbwegs normales Level. 
 
   Ich durfte jetzt nicht in Panik verfallen, sondern musste einen kühlen Kopf bewahren.
 
   An meiner momentanen Situation konnte ich sowieso nichts ändern. Alles, was mir blieb, war abzuwarten, was geschehen würde.
 
   Weshalb hatte man mich betäubt und in den Kofferraum eines Wagens verfrachtet und wohin fuhren wir? Wollte man Lösegeld für mich erpressen? 
 
   Dieser Gedanke schien mir logisch und hatte etwas Beruhigendes, denn ich war mir sicher, dass Logan jeden Preis zahlen würde, um mich aus den Fängen meiner Entführer zu befreien.
 
   Aber vielleicht ging es gar nicht um Geld! Was, wenn man mich entführt hatte, um sich an Logan zu rächen? Was, wenn man mich umbringen wollte, um ihm die größtmöglichen Schmerzen zu bereiten?
 
   Ein schaler Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. In einer Geste der Verzweiflung schüttelte ich den Kopf. Nein, an so etwas durfte ich nicht denken.
 
   In was war ich da nur wieder hineingeraten? Erst meine Kollegin Anabel, die versucht hatte, mich aus der Firma zu moppen, dann Olivia, die mich umbringen wollte und nun das hier. Laufend geriet ich in Gefahr und langsam fragte ich mich, ob ich diese vielleicht magisch anzog. Solche Situationen kamen mir mittlerweile vor, wie mein täglicher Hundehaufen, in den ich immer und immer wieder trat. 
 
   Plötzlich wurde die Fahrt holpriger und mein ganzer Körper rollte von einer Seite zur anderen. Dann spürte ich, dass wir eine leichte Steigung nach oben fuhren.
 
   Irgendwann, ich hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren, hielt der Wagen an und das Motorengeräusch erlosch. Angespannt lauschte ich, wie eine Autotür zugeschlagen wurde und Schritte sich näherten. Kurz darauf klappte der Deckel des Kofferraums auf.
 
   Die unvermittelte Helligkeit schmerzte in meinen Augen, so dass ich sie zusammenkniff. Als ich mich etwas an das Sonnenlicht gewöhnt hatte, machte ich eine große, dunkle Silhouette aus, die sich über mich beugte. Die Gestalt nahm langsam Konturen an und schließlich erkannte ich ihn. Es war der schwarz gekleidete Mann.
 
   Er packte mich grob am Oberarm und zog mich aus dem Kofferraum, wo ich umgehend zur Seite fiel, da meine Fesseln keinen geraden Stand zuließen. 
 
   Er zog ein langes Messer aus dem Gürtel, dessen silberne Klinge in der Sonne funkelte. Mir wurde schlecht. Ich schloss die Augen und wartete auf den Schmerz, der jedoch nicht eintrat. 
 
   Stattdessen schnitt mir mein Entführer die Fußfesseln durch, riss mir das Klebeband vom Mund und half mir rüde auf die Beine.
 
   Jetzt sah ich ihn zum ersten Mal aus der Nähe. Er war groß, oder besser gesagt hünenhaft. Mindestens zwei Meter. Und er war korpulent. 
 
   So, wie er vor mir stand, wirkte er unheimlich bedrohlich. Unter dem Hut, den er trug, erkannte ich dunkelbraune Haare, die ihm bis auf die Schultern reichten.
 
   Das Gruseligste an ihm waren jedoch seine Augen. Sie waren von einem tiefen Braun, fast Schwarz. Nur mit viel Mühe konnte man die Pupillen vom Rest unterscheiden. Seine Gesichtshaut wirkte rau, wie vom Wetter gegerbt und eine lange Narbe zog sich von seiner Wange bis zu seinem Kinn.
 
   »Verdammt, wer sind Sie und was wollen Sie von mir?«, zischte ich und versuchte mich seinem Griff zu entwinden.
 
   »Halt den Mund und beweg dich«, schnauzte er mich an. Seine Stimme klang kratzig, so, als würde er nicht sehr oft reden.
 
   Er musterte mich kurz und schob mich dann vor sich her. Wir liefen einen schmalen Pfad entlang, der in einen Wald führte. Zu beiden Seiten erhoben sich große und kleinere Bäume. 
 
   Die Sonne stand hoch am Himmel und warf erbarmungslos ihre Strahlen auf die Erde, scheiterte aber an den Baumkronen, so dass es hier im Wald nicht ganz so unerträglich heiß war. 
 
   Es konnte also noch nicht spät sein. Demzufolge war ich nicht sehr lange bewusstlos gewesen, schlussfolgerte ich.
 
   Irgendwann erkannte ich die Holzhütte vor uns und wusste, dass diese unser Ziel war. Sie sah verwittert aus und beide Fenster an der Frontseite, waren durch Gitter geschützt.
 
   Ich bezweifelte, dass diese eigens wegen mir angebracht worden waren, denn an einigen Stellen rostete das Metall bereits und blätterte ab. 
 
   Wahrscheinlicher war, dass der Besitzer sein Eigentum vor Vandalen schützen wollte und deshalb die Fenster vergittert hatte.
 
   Mein grobschlächtiger Entführer zog einen großen Schlüssel aus seiner Manteltasche und öffnete damit die Tür. Anschließend versetzte er mir einen Stoß. Ich taumelte ins Innere der Hütte und fiel mitten im Raum auf die Knie. Meine Hände waren immer noch hinter meinem Rücken festgebunden und mittlerweile schmerzten meine Schultern höllisch.
 
   »Meine Arme tun weh. Könnten Sie meine Handfesseln lösen?«, krächzte ich. Der Mann stellte sich direkt vor mich und sah abschätzig auf mich herab.
 
   »Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«, brummte er.
 
   »Naja, ich weiß nicht. Wie blöd sind Sie denn?«, erkundigte ich mich spontan. Im nächsten Augenblick erklang ein lautes Klatschen und meine Wange brannte. Der Schlag war so heftig, dass ich zur Seite fiel. 
 
   »Das passiert von jetzt an jedes Mal, wenn du frech wirst«, warnte mich mein Peiniger. Ich rappelte mich unbeholfen auf und funkelte ihn böse an. Seine Hand zuckte verdächtig und einen Augenblick lang sah es aus, als wollte er mich erneut schlagen. 
 
   Doch dann ballte er die Hand zur Faust und atmete tief durch. Anschließend ging er zu einer Tür an der Wand, die mit einem schweren Eisenriegel verschlossen war, und öffnete sie. 
 
   Er machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kinn und deutete ins Innere des Zimmers, das völlig in Dunkelheit getaucht war.
 
   »Los, rein da«, blaffte er mich an. Als ich keine Anstalten unternahm mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen, kam er auf mich zugestapft, griff meinen Arm und riss mich mit sich. 
 
   Er schleuderte mich in den finsteren Raum. Ich verlor erneut das Gleichgewicht und fiel zu Boden, dann schloss er die Tür. Ich hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde. 
 
   Ich lauschte seinen Schritten, die sich langsam entfernten, bis es schließlich ganz still war und ich nur noch meinen eigenen Atem vernahm.
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   Der Schock
 
    
 
    
 
   Noch lange, nachdem die Schritte vor der Tür verklungen waren, saß ich nur reglos am Boden und lauschte. 
 
   Meine Schultern schmerzten mittlerweile so stark, dass ich am liebsten losgeheult hätte. Doch so sehr ich mich auch verbog und versuchte das Klebeband zu lockern, es half nichts.
 
   Durch den Ritz der massiven Holztür fiel ein schmaler Lichtstreifen. Ich stand auf und ging darauf zu. Vorsichtig presste ich meine Augen gegen die Lücke. Doch sie war nicht breit genug, um etwas vom Zimmer davor zu sehen. Einzig der Riegel, der die Tür verschloss, war als dunkler Schemen zu erkennen.
 
   Mutlos machte ich einige Schritte zurück und setzte mich wieder. Nachdem ich den ersten Schock über meine Entführung überwunden hatte, wurde ich wütend. Ich brüllte und beschimpfte alles und jeden. 
 
   Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass mein Entführer die Hütte bereits verlassen hatte und meine Worte ins Leere gingen, schrie ich weiter.
 
   Anschließend fing ich an, meinem nicht vorhandenen Gegenüber zu drohen und war selbst erstaunt, zu welch blutrünstigen Ausführungen ich fähig war. Als auch das keine Wirkung zeigte, begann ich zu heulen und tiefe Verzweiflung brach über mich herein.
 
   Weshalb war ich hier? Was wollte dieser Typ von mir? Würde ich diesen Ort jemals lebend verlassen?
 
   Ich dachte an Logan und sah ihn förmlich vor mir mit einer tiefen Sorgenfalte auf der Stirn. Was würde er tun? Besser gesagt, was konnte er tun? Niemand wusste, wo ich war. Ein zittriges Schluchzen verließ meine Kehle.
 
   Ich war auf mich allein gestellt und es half nicht, einfach zu warten und darauf zu hoffen, dass jemand mir zu Hilfe eilte, denn das würde nicht geschehen. Ich musste selbst versuchen, mich aus dieser Lage zu befreien und würde sofort damit anfangen. 
 
   Stöhnend rappelte ich mich auf und bewegte mich vorsichtig auf die Wand vor mir zu. Dabei tastete ich mich mit meinem Fuß voran, da ich meine auf dem Rücken zusammengebunden Hände nicht benutzen konnte. 
 
   Endlich schlug mein Fuß gegen eine Wand. Ich stellte mich mit dem Rücken gegen selbige und bewegte mich seitwärts daran entlang. So tastete ich alle vier Wände ab, in der Hoffnung auf einen Stuhl oder eine Pritsche zu stoßen, aber da war rein gar nichts. Es handelte sich einfach um ein leeres Zimmer.
 
   Enttäuscht ließ ich mich wieder zu Boden sinken und seufzte. Bei einer Entführung sollte man doch meinen, dass wenigstens ein Platz zum Schlafen vorhanden war.
 
   Lange saß ich einfach nur da und grübelte vor mich hin, wie ich mich aus dieser misslichen Situation befreien könnte. Den Hünen zu überwältigen, war so gut wie unmöglich und mit gefesselten Händen war ich sowieso hilflos.
 
   Als mir die Aussichtslosigkeit meiner Lage bewusst wurde, begann ich wieder zu weinen und fluchte, weil es mir nicht einmal möglich war, mir den Rotz von der Nase zu wischen. 
 
   Nachdem ich keine Tränen mehr hatte, die ich noch vergießen konnte, legte ich mich auf die Seite und stieß einen lauten Seufzer aus.
 
   Es war unbequem und der Arm, auf dem das Gewicht meines Körpers lastete, schlief laufend ein. Trotzdem fielen mir irgendwann vor lauter Erschöpfung die Augen zu.
 
   Schritte vor der Tür ließen mich blitzartig hochschrecken. Ich stöhnte auf, als wieder Blut durch meinen Arm schoss, auf dem ich gelegen hatte. Hastig trat ich einige Schritte zurück, bis ich die Wand in meinem Rücken spürte. 
 
   Der Riegel vor meiner Tür wurde zurückgeschoben und sie öffnete sich. Ich kniff meine Augen zusammen, weil ich damit rechnete, dass die Helligkeit von draußen mich blenden würde, doch da war nur der Schein einer Laterne, die auf einem Tisch stand und das Zimmer in ein fahles Licht tauchte.
 
   Eine Gestalt wurde sichtbar und ich erkannte sofort, dass es sich nicht um den Mann handelte, der mich hierher gebracht hatte. Dieser war um einiges kleiner, aber seine Umrisse kamen mir vertraut vor.
 
   »Megan?«, hörte ich eine mir bekannte Stimme fragen. Ich zögerte keinen Augenblick und rannte zur Tür, wo mich zwei starke Arme auffingen und festhielten.
 
   »Mike«, schluchzte ich und Freudentränen rannen mir über die Wangen. 
 
   »Dreh dich um«, sagte er und ich tat, was er verlangte. Ein leises "Ratsch" erklang, dann war das Klebeband durchtrennt und ich konnte zum ersten Mal seit Stunden, meine Arme bewegen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rollte ich meine Schultern und rieb mir die Handgelenke.
 
   »Wie hast du mich so schnell gefunden?«, erkundigte ich mich und sah dabei ängstlich über Mikes Schulter. Er antwortete nicht, sondern hob wie in Zeitlupe seine Hand und strich mir zaghaft über die Wange.
 
   »Hat er dich geschlagen?«, wollte Mike wissen und seine Gesichtszüge wurden hart.
 
   »Das ist jetzt nicht von Bedeutung«, erklärte ich abwinkend. »Wir müssen zusehen, dass wir von hier verschwinden, ehe dieser Verrückte wieder zurückkommt«, bat ich ihn mit gehetzter Stimme.
 
   »Hat er dich geschlagen?«, wiederholte er seine Frage.
 
   »Nur eine Ohrfeige«, antwortete ich leise.
 
   »Dieses verdammte Schwein«, zischte Mike und ballte die Hände zu Fäusten. Ich packte seinen Oberarm und schüttelte ihn.
 
   »Wir sollten jetzt verschwinden, hörst du?« 
 
   Bevor er antworten konnte, öffnete sich die Tür der Hütte und der schwarz gekleidete Mann trat ein. Mike wirbelte herum und stürzte sich auf meinen Entführer.
 
   »Du verdammter Hurensohn hast Megan geschlagen«, brüllte er und verpasste seinem Gegner einen Schlag ins Gesicht. Der taumelte einige Schritte zurück, fing sich jedoch wieder und rieb sich das Kinn.
 
   »Sag mal, hast du sie noch alle? Ich hab ihr eine gescheuert, weil sie mir blöd gekommen ist.«
 
   »Hab ich dir nicht deutlich genug gesagt, dass du ihr nicht wehtun sollst?«, schrie Mike aufgebracht. Ich starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als die Erkenntnis mich traf. Mike war nicht hier, um mich zu retten, sondern er war ein Teil dieser Entführung.
 
   »Du hast ... du kennst ihn ... ich verstehe nicht ... aber warum ... du steckst mit diesem Typen unter einer Decke, nicht wahr?« Mike drehte sich ganz langsam zu mir um, nachdem ich ihm den Satzbrei vor die Füße geknallt hatte. Seine Züge waren mit einem Mal wieder weich, als er mich ansah.
 
   »Megan, es ist nicht so, wie du denkst«, sagte er ruhig.
 
   »Nicht so wie ich denke? Wie soll ich das denn verstehen? Du und dieser britische Obelix ...« ich deutete auf den dunkelgekleideten Hünen, »ihr habt mich entführt. Dieser Kerl hat mich betäubt und in einen Kofferraum gesteckt.« Meine Stimme war laut und schrill.
 
   »Ich weiß und es tut mir auch schrecklich leid, aber ich sah keine andere Möglichkeit«, versuchte sich Mike zu entschuldigen und hob ergeben die Hände.
 
   »Keine andere Möglichkeit wofür?«, schrie ich ihm die Frage entgegen. Er atmete tief durch und schloss für einen kurzen Moment die Augen, dann sah er mich einige Sekunden lang an, bevor er antwortete.
 
   »Ich war verzweifelt. Deine Hochzeit steht kurz bevor und ich musste doch etwas unternehmen, damit du Logan nicht heiratest«, gestand er.
 
   Ich stand wie angewurzelt da und starrte ihn entsetzt an.
 
   »Wie bitte?« Jetzt lief Mike unruhig im Zimmer umher und begann wild mit den Händen zu gestikulieren.
 
   »Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, war mir klar, dass wir beide füreinander bestimmt sind. Und nach unserem Kuss waren auch meine letzten Zweifel diesbezüglich verflogen«, erklärte er ernst. 
 
   Er blieb stehen, runzelte die Stirn und sah mich eindringlich an. »Du kannst mir nichts vormachen, Megan. Tief in deinem Inneren weißt du, dass ich recht habe. Auch du hast diese tiefen Gefühle gespürt und bist nur noch nicht bereit, dir das einzugestehen.«
 
   Es war, als hörte ich einem Fremden zu und nicht dem Freund, dem ich mein Leben anvertraut und der Selbiges schon einmal gerettet hatte. 
 
   »Hast du noch alle Tassen im Schrank?«, fauchte ich. Mike machte einen Schritt auf mich zu und streckte die Arme nach mir aus, doch ich wich vor ihm zurück.
 
   »Megan, bitte«, flüsterte er. Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass es schmerzte.
 
   »Bleib mir bloß vom Leib. Du bist nicht mehr ganz bei Sinnen«, erkannte ich.
 
   »Ich war mir noch nie bei etwas so sicher, wie bei dieser Sache hier«, murmelte er traurig.
 
   »Tja mein Lieber, dann muss ich dir leider sagen, dass du falsch liegst. Ich bin mir nämlich absolut sicher, dass ich nichts für dich empfinde und den Rest meines Lebens mit Logan verbringen möchte, weil ich ihn liebe«, schmetterte ich ihm entgegen. Er zuckte zusammen, als habe ich ihn geschlagen.
 
   »Du glaubst nur, dass du ihn liebst«, entgegnete er.
 
   »Oh nein, da bin ich mir ganz sicher. Ich werde ihn immer lieben, egal, was du mit mir anstellst. Solange ich lebe und Logan geht es genauso«, ich fuhr mir mit zitternden Händen durchs Haar und wünschte, ich würde endlich aus diesem Albtraum aufwachen. 
 
   »Dann muss ich vielleicht an dieser Tatsache etwas ändern«, brummte er leise in seinen Bart. Zuerst verstand ich nicht, was er damit meinte, doch als ich es tat, weiteten sich meine Augen vor Schreck.
 
   »Wenn du ihm auch nur ein einziges Haar krümmst ...«, giftete ich ihn an.
 
   Wie hatte es nur so weit kommen können? Ich dachte an unseren Kuss im Garten und bedauerte zutiefst, dass ich mich darauf eingelassen hatte. Hätte ich ihn damals von mir gestoßen, würden wir heute vielleicht nicht hier stehen.  
 
   Ich wollte zu Logan, mich auf meine Hochzeit vorbereiten und all das hinter mir lassen. Ich sah auf und unsere Blicke trafen sich.
 
   Mikes Züge wirkten trotzig, wie die eines kleinen Kindes. Mir wurde klar, dass ich bei ihm mit Beschimpfungen und Vorwürfen nichts erreichen würde. Er war wie verblendet. Also senkte ich die Stimme und verfiel in einen flehenden Tonfall.
 
   »Bring mich bitte zurück zu Logan.« Mike seufzte und schüttelte den Kopf.
 
   »Nein, das werde ich nicht tun«, antwortete er ernst.
 
   »Und was hast du jetzt vor? Willst du mich bis in alle Ewigkeit in dieser versifften Hütte einschließen?«, fragte ich und machte dabei eine ausladende Handbewegung. 
 
   »Nein, natürlich nicht«, erwiderte er zerknirscht. »Wir beide werden morgen Abend das Land verlassen.«
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   Jetzt oder nie
 
    
 
    
 
   Mike saß auf einem Holzstuhl an der Tür und tippte wild mit dem Finger auf sein Smartphone ein. Dabei war er so konzentriert, dass sich eine tiefe Falte zwischen seinen Augen gebildet hatte. 
 
   Ich hatte mich an der gegenüberliegenden Wand niedergelassen und beobachtete ihn dabei. Hatte man hier Empfang? Ich sah auf die halb leere Wasserflasche neben mir am Boden und das noch unberührte Sandwich, das auf einem Pappteller stand.
 
   Mike hatte darauf verzichtet, mich erneut zu fesseln und in den dunklen Raum zu verfrachten. Er hatte mir aber auch unmissverständlich klar gemacht, dass ein Fluchtversuch zwecklos sei und er mich sofort wieder einsperren würde, falls ich einen solchen unternehmen sollte.
 
   Anschließend stellte er mir eine Flasche Wasser und das Sandwich vor die Füße. Gierig hatte ich die halbe Flasche auf Ex getrunken, aber das Essen rührte ich nicht an.
 
   Mein Blick huschte zu dem Hünen, der auf einem Hocker neben der Tür saß und in einem Playboy blätterte. 
 
   Wie ich unterdessen herausgefunden hatte, hieß er Gregor. Der Name passt zu ihm, wie die Faust aufs Auge, dachte ich und betrachtete dabei seine massige Statur. Er sah aus, wie ein russischer Drogenkurier.
 
   Mittlerweile war es draußen dunkel geworden. Mike hatte eines der Fenster geöffnet und eine milde Brise wehte durch die muffige Hütte und wirbelte hier und da Staub auf.
 
   In den letzten Stunden hatte ich einiges über seine Pläne erfahren und seither zermarterte ich mir den Kopf darüber, wie ich von hier abhauen konnte.
 
   Er wollte wirklich mit mir ins Ausland verschwinden. Anfangs hatte ich es für einen dummen Scherz gehalten, da ich keinerlei Papiere bei mir hatte und so die Einreise in ein anderes Land, so gut wie unmöglich war, doch Mike hatte mich eines Besseren belehrt.
 
   Wie er mir mitteilte, hatte er gute Beziehungen und es war nicht schwer gewesen, zwei Plätze in einem Containerschiff zu besorgen, für die er viel Geld hingelegt hatte. In weniger als zwölf Stunden würden wir im Hafen von Portishead an Board gehen und in See stechen. Als ich ihn fragte, wohin die Reise führen würde, hatte er mich angesehen, gelächelt und gesagt:
 
   »Panama!«
 
   Von diesem Moment an hatte die Panik mich voll im Griff. Panama, das musste man sich mal vorstellen. Ich wusste lediglich, dass es in Mittelamerika lag und es dort vermutlich Bananen gab. Das war es aber auch schon mit meinen Panama-Kenntnissen.
 
   Etwas war jedoch sicher: Mike würde mich auf dieses Schiff schleppen, egal, wie sehr ich mich dagegen wehrte und das musste ich um jeden Preis verhindern.
 
   Viel Zeit blieb mir also nicht und ich hatte noch immer keine Idee, wie ich mich aus dieser misslichen Lage befreien konnte. So saß ich nur da und glotzte Fragezeichen in die Luft.
 
   »Du solltest etwas essen«, hörte ich Mike sagen. Ich hatte nicht bemerkt, dass er von seinem Stuhl aufgestanden und zu mir gekommen war. Er ging neben mir in die Hocke und schob den Teller mit dem Sandwich näher zu mir.
 
   »Ich hab keinen Hunger«, fauchte ich ihn an und ignorierte das Essen.
 
   »Irgendwann wirst du mir dankbar sein, dass ich dich vor dieser Heirat bewahrt habe«, erklärte er.
 
   »Irgendwann werde ich dir dafür ein Messer in den Rücken rammen«, versprach ich und funkelte ihn zornig an.
 
   Wir sahen beide auf, als Gregor sich von seinem Hocker erhob, der dabei knarrend über den Holzboden kratzte.
 
   »Wann bekomme ich endlich mein Geld?«, fragte er mit tiefer Stimme an Mike gerichtet.
 
   »Sobald du uns am Hafen abgeliefert hast«, antwortete dieser.
 
   »So war das aber nicht ausgemacht. Ich möchte meine Kohle jetzt. Sofort!«, brummte er.
 
   Mike erhob sich langsam und drehte sich um. Dabei lächelte er gefährlich.
 
   »Willst du dich mit mir anlegen?« Gregor runzelte die Stirn, und schien angestrengt nachzudenken.
 
   »Ich möchte nur meine Kohle. Das ist alles«, antwortete er. Mike machte ein paar Schritte auf Gregor zu und baute sich vor ihm auf, was irgendwie lustig aussah, da er um einiges kleiner war als mein Entführer. Trotzdem strahlte er etwas so Bedrohliches aus, dass Gregor zurückwich.
 
   »Besser du verschwindest jetzt und kommst erst wieder, wenn wir aufbrechen müssen«, knurrte Mike. Sein Gegenüber warf mir einen kurzen Blick zu, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ die Hütte. 
 
   Mike schloss die Tür und wandte sich zu mir. »Möchtest du ein wenig schlafen?«, wollte er wissen und deutete auf eine einzelne Pritsche an der Wand, auf der eine graue Decke und ein schmales Kopfkissen lagen.
 
   »Lass mich in Ruhe«, antwortete ich schroff und lenkte den Blick auf die Flasche in meiner Hand. Er seufzte und ging zurück zu seinem Stuhl, wo er sich setzte und sein Handy anstarrte.
 
   Ich machte mich erneut daran, jeden Winkel des Zimmers mit meinen Augen abzusuchen. Es musste doch irgendeine Schwachstelle geben, die ich nutzen konnte, sobald sich eine Gelegenheit bieten würde.
 
   Wie ich jedoch schon vermutet hatte, gab es nur einen einzigen Weg hier heraus und der war geradewegs durch die Tür. Die Gitter vor den Fenstern machten eine Flucht durch diese unmöglich und eine andere Tür nach draußen gab es nicht. 
 
   Ich sah zu Mike, der immer noch konzentriert auf den Bildschirm seines Handys starrte. Ich hätte ihm das Teil am liebsten aus der Hand gerissen und ihm in den Rachen gestopft.
 
   Während ich weiterhin fieberhaft nach einer Lösung suchte, machte sich die halbe Flasche Wasser bemerkbar, die ich hinuntergestürzt hatte.
 
   »Ich muss mal. Gibt es hier eine Toilette?«, erkundigte ich mich. Er sah auf.
 
   »Nein, aber wir haben einen wunderschönen Wald, direkt vor der Tür«, antwortete er. Ich schnaubte. Das war eine wirklich extrem dilettantische Entführung, wie ich fand. Gerade wollte ich den Mund öffnen und ihm mitteilen, dass die Behandlung, die mir hier angedieh, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gegen die Genfer-Konventionen verstieß, da hielt ich inne.
 
   Vielleicht war das meine Chance zur Flucht? Mike würde ja hoffentlich nicht darauf beharren, dicht bei mir zu bleiben, wenn ich die Landschaft bewässerte.
 
   Er erhob sich, und öffnete die Tür, blieb dann jedoch stehen und sah mich abwartend an. Er zog eine kleine Taschenlampe aus seiner Hosentasche und knipste sie an. Himmel, was sollte ich denn jetzt machen? Ich hatte mir doch noch gar keinen Plan zurechtgelegt.
 
   Ganz langsam stand ich auf. Meine Gedanken kreisten wie ein wild gewordener Schwarm Bienen in meinem Kopf umher. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu improvisieren. 
 
   Hatte ich nicht irgendwo einmal gehört, dass spontane Aktionen meist sowieso erfolgreicher waren, als lang geplante Operationen? Das würde ich jetzt herausfinden.
 
   Ich stapfte durch die Tür ins Freie, gefolgt von Mike, der mich nach rechts in den Wald dirigierte.
 
   Schweigend liefen wir nebeneinander her, bis die Bäume schließlich dichter nebeneinanderstanden und der Waldboden von wilden Sträuchern überwuchert war.
 
   »Hier kannst du dich erleichtern«, sagte er knapp. Ich sah ihn ungläubig an.
 
   »Willst du dabeibleiben und mir die Hand halten, oder bekomme ich wenigstens einen Hauch von Privatsphäre?« Ein zynisches Lächeln umspielte seine Lippen. Dann richtete er den Schein der Taschenlampe auf eine Ansammlung dichter Büsche, die etwa zehn Meter von uns entfernt wuchsen.
 
   »Dort solltest du genügend Ruhe zum Pinkeln haben«, informierte er mich. Grummelnd ging ich in die Richtung und verfluchte den Tag, an dem Logan seinen Freund engagiert hatte. Obwohl meine Blase jäh protestierte, hatte ich nicht vor mich zu erleichtern. Dazu blieb keine Zeit, wenn ich jetzt wirklich abhauen wollte.
 
   Bei den Sträuchern angekommen warf ich einen empörten Blick zu Mike, der immer noch die Taschenlampe in meine Richtung hielt. Er seufzte und knipste sie aus. Plötzlich war es sehr still. Zu still, wie ich fand. Mike würde jeden meiner Schritte hören, wenn ich jetzt loslief.
 
   »Kannst du bitte reden?«, bat ich ihn.
 
   »Was?«, fragte er sichtlich verwirrt.
 
   »Ich kann nicht pinkeln, wenn es so ruhig ist und ich weiß, dass du mir zuhörst«, erklärte ich.
 
   »Frauen!«, hörte ich ihn belustigt sagen doch dann begann er, von seiner Kindheit zu erzählen. 
 
   Noch immer geduckt bewegte ich mich weiter in den Wald hinein und versuchte dabei so wenig Lärm wie nur möglich zu machen. Mit jedem Schritt, den ich mich von Mike entfernte, wurde seine Stimme ein bisschen leiser. Als ich der Meinung war, genügend Abstand zwischen uns gebracht zu haben, riskierte ich es einfach und rannte los.
 
   Es war stockdunkel und immer wieder prallte ich mit irgendeinem Körperteil gegen einen Baum, oder stolperte über Äste und Wurzeln. Doch mein Wunsch von hier zu verschwinden war so groß, dass ich die kleinen Blessuren, die mir dies bescherte, einfach ignorierte. 
 
   Ich rannte, wie ich noch nie in meinem Leben gerannt war. Meine Lungen brannten und ich bekam fast keine Luft mehr, aber ich zwang mich, weiterzulaufen.
 
   Es dauerte nicht lange, bis ich Mike aus weiter ferne meinen Namen rufen hörte. Jetzt hatte er bemerkt, dass ich abgehauen war. Ich beschleunigte noch einmal, obwohl ich meine Beine schon gar nicht mehr fühlte.
 
   Kurz darauf sah ich, dass vor mir der Waldrand lag. Dahinter erkannte ich einige Felder und in weiter Ferne die Scheinwerfer eines Autos. 
 
   »Eine Straße«, japste ich keuchend und ließ die letzten Bäume hinter mir. Das Fahrzeug, das gerade die Straße passierte, würde ich nicht mehr erreichen, aber wo ein Auto war, kamen mit Sicherheit noch andere vorbei.
 
   Ich trat in ein Loch und stolperte. Als ich mich schimpfend aufrappelte, verspürte ich ein heftiges Stechen im Knöchel. 
 
   Beachte es nicht und lauf weiter. Für Schmerzen hast du später noch Zeit. Jetzt sieh zu, dass du dich in Sicherheit bringst, sagte eine Stimme in meinem Kopf. 
 
   Ich nickte zustimmend, schob den Gedanken an meinen vermutlich verstauchten Knöchel beiseite und humpelte weiter.
 
   Ich hatte es fast geschafft und würde jetzt auf keinen Fall aufgeben.
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   Auf und davon
 
    
 
    
 
   Ich hatte die Straße erreicht, doch weit und breit war kein Auto zu sehen. Ich sah zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war, und stieß einen leisen Schrei aus, als ich den sich stegig nähernden Lichtkegel von Mikes Taschenlampe erkannte. 
 
   Auf diese Entfernung konnte er mich nicht sehen, denn es war viel zu dunkel. Zwar war der Himmel klar und mit Sternen übersät, aber der Mond war nur eine hauchzarte Sichel und spendete keinerlei Licht.
 
   Hektisch sah ich mich um. Ich brauchte dringend ein Versteck, denn lange würde es nicht mehr dauern, bis auch Mike die Straße erreicht hatte. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können und machte ein Maisfeld aus, das ungefähr 50 Meter entfernt lag. Die Maispflanzen waren in etwa hüfthoch und würden mir genug Schutz bieten, wenn ich mich duckte.
 
   Ich wollte gerade darauf zulaufen, als ich das Geräusch eines herannahenden Motors vernahm. Ich hielt inne und tatsächlich bewegte sich rechts von mir ein Wagen auf mich zu. 
 
   Seine Scheinwerfer wirkten wie zwei kleine, leuchtende Sonnen in dieser völligen Finsternis. Erneut sah ich zu Mike. Er hatte einiges an Strecke gutgemacht. Meine Augen huschten fieberhaft zwischen ihm und dem Fahrzeug hin und her, das stegig größer wurde, je näher es kam. 
 
   Sollte ich weglaufen oder warten und hoffen, dass mich das Auto früher erreichte als Mike?
 
   Ja, ich würde es wagen. Die Gefahr, dass er mich fand, wenn ich mich im Maisfeld versteckte, war viel zu groß.
 
   Als die schwarze Limousine vor mir mit quietschenden Reifen zum Stehen kam, atmete ich erleichtert auf. Mike war noch etwa 30 Meter von uns entfernt und hielt unschlüssig inne.
 
   Ich nutzte diesen Augenblick und humpelte zur Fahrerseite, die just in dem Moment geöffnet wurde, als ich sie erreicht hatte. Mein Blick fiel auf den Fahrer, der grinsend aus dem Wagen stieg und ich stöhnte auf. Es war Gregor.
 
   In diesem Augenblick sackte ich in mir zusammen, wie ein Häufchen Elend. Was um alles in der Welt hatte ich dem Universum angetan, dass es mich so bestrafte? Hatte meine Mom nicht etwas von einer strahlenden und reinen Aura gefaselt, die sie um mich herum gesehen hatte?
 
   »Blödes Drecks-Universum. Du kannst mich mal kreuzweise. Scheiße, Scheiße, Scheiße«, fluchte ich, als Gregor mich am Arm packte.
 
   »Na wen haben wir denn da?«, fragte er grinsend.
 
   »Ach, leck mich, du britischer Ork«, spie ich ihm entgegen. Jetzt hatte auch Mike erkannt, wem das Fahrzeug gehörte und kam zu uns geeilt.
 
   »Tu das nie wieder«, sagte er warnend, griff meinen Arm und wollte mich zu sich ziehen. Doch Gregor gab mich nicht frei und so kam ich mir plötzlich vor, wie auf einer Streckbank.
 
   »Hey ihr Idioten, das tut weh«, schrie ich erbost.
 
   »Lass sie los«, forderte Mike, doch der Hüne dachte gar nicht daran, seinem Befehl zu folgen. Im Gegenteil, er verstärkte den Griff um meinen Oberarm. 
 
   »Gib mir mein Geld, dann kannst du sie haben. Eher nicht«, antwortete er und zog mich wieder näher zu sich. Gregors Griff war wie ein Schraubstock. Mein ganzer Arm begann unangenehm zu prickeln und tat weh. Ich funkelte ihn böse an.
 
   »Hey du Arsch, wenn dir etwas an deiner Hand liegt und du sie weiterhin benutzen willst, dann lass mich sofort los.« Er ignorierte mich. Als die beiden Männer anfingen, sich gegenseitig anzuschreien, biss ich zu.
 
   Gregor brüllte auf und ließ meinen Arm los. Mike stürzte sich auf seinen Komplizen und rang ihn zu Boden. Ich sah zu, dass ich Land gewann und rannte auf das Maisfeld zu.
 
   »Danke Universum. Das vorhin war nicht so gemeint«, murmelte ich, während ich raschelnd zwischen den Pflanzen in das Maisfeld eintauchte.
 
   Ich wusste nicht, ob die beiden Männer sich noch immer am Wagen befanden und miteinander kämpften, oder ob sie mir schon dicht auf den Fersen waren. Ich verschwendete keinen Blick zurück, sondern sah nur nach vorn und rannte so schnell mich meine Füße trugen.
 
   Nachdem ich das Maisfeld hinter mir gelassen hatte, erkannte ich, dass ich über eine Weide lief, auf der einige Kühe standen oder lagen. Im Schlangenkurs umrundete ich die mächtigen Körper, bis ich erneut ins Straucheln kam und fiel. 
 
   Ein seltsam dumpfes Platschgeräusch erklang, als meine Knie den Boden berührten. Sofort stieg mir der widerliche Geruch in die Nase.
 
   »Scheiße«, zischte ich und meinte dies wortwörtlich. Ich war tatsächlich in einen Kuhfladen gefallen, dessen Konsistenz mich an einen cremigen Schokopudding erinnerte. Für eine Sekunde fragte ich mich, ob es noch schlimmer kommen konnte, dann stand ich auf und rannte weiter.
 
   Besser eine Hose voller Kuhscheiße, als auf einem Schiff nach Panama, dachte ich mir.
 
   Ich achtete nicht auf die warme, glibberige Masse, die gerade meine Hose auf Kniehöhe durchtränkte, und hetzte einfach nur weiter. Und dann sah ich es. In einiger Entfernung vor mir verlief eine Straße und von rechts näherte sich ein Fahrzeug. Wenn ich meine letzten Kräfte mobilisierte und lief, als wäre der Teufel hinter mir her, könnte ich es noch rechtzeitig schaffen.
 
   Ich spurtete los und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Ich verlor einen meiner Schuhe, kümmerte mich aber nicht darum. Als der Wagen fast auf meiner Höhe war, sprang ich auf die Straße und blieb mitten darauf stehen. Mit wild gestikulierenden Armen versuchte ich dem Fahrer deutlich zu machen, dass ich nicht ausweichen würde und er anhalten musste.
 
   Doch ich hatte die kurze Entfernung und die Geschwindigkeit des Autos unterschätzt. Ich hörte zwar die quietschenden Bremsen und das Fahrzeug wurde ruckartig langsamer, kam aber immer noch rasant auf mich zu.
 
   In sprichwörtlich letzter Sekunde sprang ich zur Seite, verspürte jedoch einen dumpfen Schlag gegen meine linke Hüfte und fiel rücklings auf meinen Hosenboden. Meine Güte tat das weh. Konnte man sich eigentlich den Hintern brechen?
 
   Der Wagen war unterdessen ein Stück weiter zum Stehen gekommen und ich sah auf das mir fremde Nummernschild. Der Landesaufkleber mit dem dicken D verriet mir, dass es sich um ein deutsches Fahrzeug handelte.
 
   Die Fahrzeugtüren öffneten sich und ein kleiner, untersetzter, grauhaariger Mann stieg aus. Aus der Beifahrertür quälte sich eine rundliche Frau mit mausgrauen Haaren.
 
   »Sie ok oder nicht?«, fragte der Mann, der hastig auf mich zugeeilt kam. Wie ich sofort feststellte, beherrschte er unsere Sprache nur sehr dürftig.
 
   »Alles in Ordnung. Sieht schlimmer aus, als es ist«, antwortete ich. Jetzt war auch die Frau bei uns angekommen und beide sahen mich fragend an.
 
   »Ich ok«, versuchte ich es noch einmal. Sie nickten zufrieden und der Mann half mir auf die Beine.
 
   »Ich Gunther und das meine Frau Maria. Wir sind Deutschland«, stammelte er und deutete zuerst auf sich, dann auf die Frau neben sich.
 
   »Mein Name ist Megan«, stellte ich mich vor. Anschließend folgte ein kurzes Schweigen, bis ich all meinen Mut zusammennahm und es brach.
 
   »Haben sie ein Telefon?«, wollte ich wissen und gestikulierte mit der Hand, als wolle ich anrufen. Die Frau schüttelte den Kopf.
 
   »Viel elektrisch Strahl nicht gut«, sagte sie. Ich sah sie konfus an. Dann begriff ich, dass sie mir sagen wollte, sie hatten kein Handy, weil sie der Meinung waren, die elektromagnetischen Strahlen seien schädlich. 
 
   Prüfend warf ich einen Blick in die Richtung, aus der ich gekommen war. Weder von Mike noch von diesem Gregor war etwas zu sehen, wie ich erleichtert feststellte. Ich drehte mich wieder zu dem deutschen Ehepaar.
 
   »Könnten sie mich wohl bis zum nächsten Dorf mitnehmen?« Abermals sahen mich die beiden mit großen, unwissenden Augen an. Himmel, das war ja zum Mäusemelken. Ich deutete auf mich, dann auf den Wagen.
 
   »Ich mitfahren?« Es folgte ein lautes »Ah« und der Mann lächelte freundlich.
 
   »Ja, ja«, antwortete er und nickte dabei so heftig wie ein Wackeldackel. Ich dankte ihm und wir gingen zum Wagen. Bevor ich die hintere Tür öffnen konnte, hielt mich Maria sachte am Arm fest und deutete auf ihren Mann, der eine Zeitung aus dem Wageninneren zog.
 
   »Bitte einen Moment Zeit«, bat sie mich. Gunther schlug die Zeitung auf und verteilte sie großzügig über der Rückbank. Als er fertig war, zeigte er mit dem Finger auf meine Hose.
 
   »Neues Fahrzeug und alten Hosen«, erklärte er fast entschuldigend. Ich grinste.
 
   »Tut mir leid«, sagte ich und betrachtete meine verdreckte Hose. Maria machte eine wegwerfende Handbewegung und dirigierte mich ins Fahrzeug. Als wir losfuhren, lehnte ich mich erschöpft zurück.
 
   »Was geschah Ihnen«, fragte Gunther und sah dabei in den Rückspiegel.
 
   »Eine lange Geschichte«, erklärte ich und hoffte, dass die beiden nicht weiter nachhakten. »Sie machen Urlaub in England?«, fügte ich hinzu, um sie auf ein anderes Thema zu lenken.
 
   »Ja, wir tun Urlaub zwei Wochen«, entgegnete Gunther. Maria drehte sich zu mir. »Nach Wales wir fahren. In Cardiff wir heute sind. Mieten sie ein Boot und Fische fangen«, sagte sie stolz.
 
   »Toll«, erwiderte ich und rieb mir die Schläfen.
 
   »Sie sind Schmerzen«, stellte sie fest und musterte mich besorgt.
 
   »Ja«, gab ich zu, denn mir tat wirklich alles weh. Der Knöchel, meine Hüfte und nun bekam ich auch noch Kopfschmerzen. »Haben Sie zufällig Aspirin?«, erkundigte ich mich. Wenn man in Urlaub fuhr, hatte man doch meist eine kleine Reiseapotheke dabei.
 
   »Kein Aspirin, nur Targin«, antwortete sie.
 
   »Targin?« echote ich. Von diesem Schmerzmittel hatte ich noch nie gehört.
 
   »Ist vom Arzt stark, sehr stark«, informierte mich Maria.
 
   »Sehr gut. Könnte ich eine bekommen?«, bat ich sie. Die grauhaarige Frau zögerte kurz und warf ihrem Mann einen unsicheren Blick zu. Doch als dieser nickte, öffnete sie ihre Handtasche und reichte mir eine Tablettenschachtel. Anschließend griff sie in den Fußraum und förderte eine Flasche Wasser hervor, die sie mir auch gab.
 
   Ich dankte ihr und drückte eine der Tabletten heraus. Nach kurzem Zögern eine Zweite. Mit einem großen Schluck Wasser spülte ich die kleinen Pillen hinunter.
 
   »Vielen Dank«, sagte ich und gab ihr beides zurück. 
 
   »Eine Pille arbeitet zwölf Stunden«, teilte sie mir ernst mit. »Nicht andere Pillen nehmen.« ich nickte und ließ meinen Kopf nach hinten auf die Lehne fallen. Zum ersten Mal seit Stunden fühlte ich mich halbwegs sicher. Erschöpft schloss ich die Augen. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als endlich Logan anrufen zu können, seine Stimme zu hören und ihm mitzuteilen, dass es mir gut ging. Und dass Mike die ganze Entführung geplant hatte.
 
   »Da ist ein Dorf«, hörte ich Gunther sagen und war plötzlich wieder hellwach. Ich setzte mich auf und lehnte mich zwischen die beiden Vordersitze. Wir passierten gerade das Ortsschild, als ich sie sah.
 
   »Stopp!«, rief ich laut. Gunther trat auf die Bremse und Maria japste erschrocken. »Da ist eine Telefonzelle«, teilte ich aufgeregt mit und deutete hinter uns. Auf der Straße in Höhe des letzten Hauses stand sie, die für England so typische, rote Telefonzelle. 
 
   Aufgeregt kramte ich in den Taschen meiner verdreckten Hose nach Kleingeld, musste aber schnell erkennen, dass ich nicht eine Münze bei mir hatte. 
 
   Es würde mir also gar nichts anderes übrig bleiben, als Maria und Gunther anzubetteln, entschied ich. 
 
   Doch das musste ich gar nicht tun, denn die grauhaarige Frau wühlte bereits in ihrer Handtasche, zog eine Geldbörse heraus und kippte sich deren gesamten Kleingeld-Inhalt in die Handfläche.
 
   »Für dich«, sagte sie und reichte mir die Münzen. Ich lächelte sie dankbar an.
 
   »Vielen Dank.«
 
   »Wir warten?«, wollte Gunther wissen. Ich zögerte. Mein Blick fiel zum Horizont, wo der Himmel sich schon zart violett färbte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es hell war und hier im Dorf konnte ich bestimmt auch einen Unterschlupf finden, sollte dies nötig werden. Ich schüttelte den Kopf.
 
   »Fahren Sie zu Ihrem Boot. Ich danke Ihnen für alles, was Sie für mich getan haben«, erklärte ich und drückte beiden die Hand.
 
   »Sicher nicht bleiben?«, hakte Maria nach.
 
   »Ganz sicher«, gab ich zurück.
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   Wutanfall
 
    
 
    
 
   Ich stand vor der Telefonzelle und winkte dem deutschen Ehepaar nach, als sich ihr Fahrzeug langsam entfernte und immer kleiner wurde. So richtig wohl fühlte ich mich nicht dabei, denn irgendwie verabschiedete sich damit auch das sichere Gefühl, das mich in der letzten halben Stunde eingelullt hatte.
 
   Als der Wagen hinter einer Kurve verschwunden war, sah ich an mir herab und seufzte. Himmel, ich sah furchtbar aus. Mir fehlte ein Schuh, meine Hose wirkte, als verbrächte ich den größten Teil meines Lebens in den Tiefen der Kanalisation und mein ehemals hellgelbes Shirt wies mittlerweile alle Schattierungen von Braun auf, die es gab. Ich hätte es ohne Probleme mit dem Titel "50 Shades of Brown" bei Ebay versteigern können. Das Schlimmste aber war, dass ich stank, als hätte ich eine Stunde im Jauchebehälter gebadet.
 
   Ich öffnete die Tür der Telefonzelle und quetschte mich hinein. Nachdem ich sie geschlossen hatte, riss ich die Tür sofort wieder auf. In dem kleinen Raum war mein Geruch nicht auszuhalten.
 
   Mit einem Bein hielt ich also die Tür geöffnet, nahm den Hörer ab und fütterte den Apparat mit genügend Münzen, bevor ich Logans Handy-Nummer wählte. Meine Hände zitterten vor Aufregung.
 
   »Ja, bitte?«, hörte ich die mir so vertraute, samtig tiefe Stimme sagen. Ein lauter Schluchzer der Erleichterung kam aus meiner Kehle.
 
   »Logan, ich bin es«, krächzte ich. 
 
   »Megan? Mein Gott Baby, wo bist du? Geht es dir gut? Ich komme hier um vor Sorge.« Jetzt war seine Stimme nicht mehr samtig und ruhig, sondern klang schrill und sehr aufgeregt.
 
   Ich sah mich um. Ja, wo war ich eigentlich? Ich hatte keine Ahnung.
 
   »Mir geht es einigermaßen gut. Ich stehe hier in der Telefonzelle in irgendeinem Dorf, von dem ich nicht mal den Namen weiß. Und Mike ... er war an der Entführung beteiligt«, plapperte ich jetzt los, weil ich Logan dies unbedingt mitteilen musste, bevor dieser Verrückte vielleicht auch ihm etwas antat. »Er hat das alles geplant und wollte mit mir nach Panama. Er ist gefährlich. Logan, ich weiß nicht ...«
 
   »Pssst ... ganz ruhig mein Schatz. Wichtig ist jetzt erst einmal, dass wir dich in Sicherheit bringen. Kann Mike dich dort finden, wo du gerade bist?«
 
   »Naja ... also ... keine Ahnung. Ein Ehepaar hat mich in ihrem Auto mitgenommen. Als wir losfuhren, habe ich nichts von ihm gesehen, aber es ist gut möglich, dass er mich mittlerweile sucht«, antwortete ich. 
 
   »Gut. Zuerst müssen wir herausfinden, wo du dich gerade befindest. Sieh mal auf den Apparat, dort müsste nämlich der Standort der Telefonzelle stehen«, wies er mich an.
 
   Ich beugte mich nach vorn und fand tatsächlich die Standortangabe. Sofort sagte ich Logan den Ort, der in dem betreffenden Feld eingetragen war. Es folgte eine kurze Stille, in der ich eine Tastatur klacken hörte.
 
   »Du bist in einem kleinen Dorf in der Nähe von Quedgeley, das ist schon mal gut«, erklärte mein Verlobter. Ich blickte mich um, sah nur vereinzelte Häuser und jede Menge Weiden und Kühe und fragte mich, was daran wohl gut sei.
 
   »Und was soll ich jetzt tun?«, erkundigte ich mich aufgeregt.
 
   »Gibt es in deiner näheren Umgebung einen Platz, wo du dich verstecken kannst? So dass man dich nicht sofort sieht?« 
 
   Ich trat so weit aus der Zelle, wie das Hörerkabel es zuließ, und sah mich um. Hinter der Telefonzelle lag eine kleine Böschung, die ein paar Meter nach unten führte. Dahinter erkannte ich eine umzäunte Weide, auf der langhaarige Rinder vor sich hin grasten. Die Häuser des Dorfes lagen viel weiter rechts und von den Gebäuden auf der anderen Straßenseite, würde ich nicht zu sehen sein.
 
   »Ja, hier gibt es eine Möglichkeit ungesehen zu bleiben. Eine Böschung direkt hinter der Telefonzelle. Wenn ich da hinuntersteige, sieht mich von der Straße aus niemand mehr«, teilte ich meinem Verlobten mit.
 
   »Gut, dann wirst du das jetzt bitte tun und warten, bis dich jemand abholen kommt«, befahl er.
 
   »Aber wieso kommst du nicht?«, fragte ich fast flehend.
 
   »Baby, ich bin in London. Wir haben hier alles auf den Kopf gestellt, um dich zu finden. Selbst wenn ich sofort einen Helikopter ordere, würde es noch eine halbe Ewigkeit dauern, bis ich bei dir wäre. Ich habe jemanden ganz in deiner Nähe, den ich jetzt anrufen werde. In spätestens 30 Minuten bist du in Sicherheit und auf dem Weg zu mir. Megan?«
 
   »Ja?«
 
   »Pass auf dich auf, versprich mir das.«
 
   »Ich verspreche es. Wann sehe ich dich?«
 
   »Ich mache mich umgehend auf den Weg nach Hause, wo wir uns dann treffen«, erklärte er.
 
   »Ok«, murmelte ich und seufzte. Ich wollte das Gespräch nicht beenden. Logans Stimme zu hören tat so gut.
 
   »Ich liebe dich, Baby«, sagte er zärtlich.
 
   »Ich liebe dich auch«, antwortete ich und die kleine Glückswolke in meiner Brust blähte sich zu ihrer ganzen Größe auf.
 
    Nachdem ich mich schweren Herzens von Logan verabschiedet hatte, stieg ich die wildbewucherte, ziemlich steile Böschung nach unten. Schutzsuchend griff ich nach einigen langen Pflanzen, die mir Halt geben sollten, bis ich bemerkte, dass es Brennnesseln waren. Hastig zog ich meine brennende Hand zurück und fluchte.
 
   Endlich unten angekommen vergewisserte ich mich, dass mich niemand von der Straße aus sehen konnte.
 
   Als ich ein Rascheln hinter mir hörte, schnellte ich herum. Ich atmete erleichtert auf, als ich den Hund sah, der sich schnuppernd durch das hohe Gras bewegte.
 
   Er handelte sich um einen mittelgroßen Vierbeiner, der mir ungefähr bis zu den Oberschenkeln reichte. Dem Aussehen nach war er ein Mischling. Sein graues Fell war struppig, wirkte aber nicht ungepflegt. Sicher gehörte er in eines der hiesigen Häuser.
 
   »Du bist ja ein süßer Wauzi«, sagte ich mit der Stimme, mit der man auch mit Babys spricht. Er hob neugierig den Kopf, sah mich an und bellte.
 
   »Sei still«, zischte ich und machte eine wegscheuchende Handbewegung. »Niemand darf wissen, dass ich hier bin.« Er bellte noch einmal und lief schließlich die Böschung nach oben, wo ich ihn aus den Augen verlor.
 
   Anschließend humpelte ich auf den Zaun zu, der aus drei gespannten Drahtseilen bestand. Hier war ich sicher vor fremden Blicken und konnte warten, bis meine Retter eintrafen. 
 
   Ich legte meine Hände auf den Zaun, um mich abzustützen und etwas zu entspannen und schrie im nächsten Augenblick laut auf. Ein Stromschlag fuhr durch meine Arme und kribbelte unangenehm schmerzlich. 
 
   Eines der Rinder ganz in meiner Nähe sah vorwurfsvoll auf und gab ein protestierendes »Muh« von sich, bevor es sich wieder daran machte, das Gras vor sich zu fressen.
 
   Hoffentlich kam bald die Person, die mich so schnell wie möglich nach Hause bringen würde. 
 
   Ich drehte dem Zaun den Rücken zu und bewegte mich langsam auf die Böschung zu. Dort, wo ich sicher war, keinen elektrischen Schlag zu bekommen, würde ich mich ins hohe Gras setzen und warten. 
 
   Wie mir auffiel, hatte ich keinerlei Schmerzen mehr, was bedeutete, dass Marias Tabletten wirkten. Aber zugleich bemerkte ich, dass sich mein Puls beschleunigt hatte und ich mich ein klein wenig seltsam fühlte. Egal, wichtig war nur, dass mir nichts weh tat.
 
   Mit dem Fuß, der nur noch mit einer Socke bekleidet war, weil ich meinen Schuh verloren hatte, trat ich in etwas Weiches und sehr Glitschiges. Ich schloss die Augen und atmete tief durch, bevor ich einen Blick nach unten riskierte.
 
   Ich war nicht, wie vermutet, in einen weiteren Kuhfladen getreten, sondern in einen sämigen Hundehaufen, der noch ganz warm war.
 
   »Du Scheißköter«, schrie ich außer mir und würgte angewidert, als ich die braune Substanz betrachtete, die meine ehemals weiße Socke umgab.
 
   »Was zu viel ist, ist zu viel«, brüllte ich angeekelt. Vorsichtig, mit zwei Fingern streifte ich mir die Socke vom Fuß und warf sie zu Boden. Ich sah an mir herunter und dann, begann ich zu heulen. Eine Ewigkeit stand ich einfach nur da, wurde von einem Weinkrampf nach dem anderen geschüttelt und ließ meinen Gefühlen freien Lauf.
 
   Irgendwann schlug meine Stimmung um und ich wurde wütend. Ich dachte an Mike, dem ich all dies hier zu verdanken hatte und an Gregor, der mir eine deftige Ohrfeige verpasst hatte und wurde immer zorniger.
 
   Als ich den Kuhfladen, in den ich gefallen war, vor meinem geistigen Auge sah, machte irgendein Schalter in meinem Kopf "Klick" und ich rastete aus.
 
   »Das ist doch alles Scheiße«, schrie ich erbost und riss mir das versiffte T-Shirt über den Kopf. Ich schleuderte es im hohen Bogen von mir, genau vor das Rind, welches mich so vorwurfsvoll angemuht hatte.
 
   »Ich hab die Schnauze gestrichen voll. Jetzt ist ein für alle Mal Schluss. Sucht euch jemand anderen, den ihr verarschen könnt«, brüllte ich in den Himmel.
 
   Als Nächstes knöpfte ich meine Jeans auf, streifte sie ab und warf sie mindestens genauso weit weg in das tiefe Gras. Es folgte ein einzelner Schuh, so wie meine Socke, bis ich nur noch in Slip und BH auf der Wiese stand. Ich riss wie eine wild gewordene Irre die langen Grashalme aus dem Boden, schmetterte sie zu meinen Füßen und stampfte darauf herum.
 
   »Von wegen positive, rosafarbene Aura. So eine gequirlte Scheiße. Meine Aura ist schlammfarben und ganz, ganz schlecht.«
 
   »Meine Güte, jetzt hat sie völlig den Verstand verloren«, hörte ich eine weibliche Stimme sagen, die mir sehr vertraut war. Ich hielt in der Bewegung inne und drehte mich langsam um.
 
   Oben auf der Böschung stand Sophia, meine zukünftige Schwiegermutter und sah mich entsetzt an. Direkt neben ihr hatte sich ein Mann in schwarzem Anzug und Sonnenbrille positioniert, der mich nicht weniger verdutzt anblickte. Wie er so dastand, mit seiner dunklen Hautfarbe und der tiefdunklen Sonnenbrille, hätte man meinen können es wäre Will Smith, einer der "Men in Black".
 
   »Sophia?«, stieß ich ungläubig heraus.
 
   »Logan hat mich gebeten, dich hier aufzusammeln. Was machst du denn da?«, erkundigte sie sich und deutete auf die ausgerissenen Grashalme in meinen Händen und meine verstreute Kleidung.
 
   »Frust ablassen«, murmelte ich und stapfte die Böschung hinauf. Sophia streckte mir ihre Hand entgegen, um mir nach oben zu helfen. Ich ergriff sie und stand einen Moment später, halbnackt neben meiner zukünftigen Schwiegermutter.
 
   »Darren, sehen sie doch bitte im Kofferraum nach, ob wir eine Decke haben«, bat sie Will Smith. Kurz darauf legte mir der Mann eine kuschelige, graue Decke um die Schultern.
 
   »Lass uns einsteigen, bevor wir hier noch zur Dorfattraktion werden«, schlug Sophia vor und deutete auf einen Bauern, der in seiner Haustür stand und uns mit großen Augen anglotzte.
 
   Die Fahrertür der großen, schwarzen Limousine öffnete sich und ein älterer, grauhaariger Mann, mit warmen braunen Augen stieg aus. Er kam zu uns und öffnete uns die Tür.
 
   »Vielen Dank, Fred«, sagte Sophia und schob mich langsam aber bestimmt in den Wagen. Ich ließ mich auf die Rückbank fallen und staunte nicht schlecht, als ich mich umsah. Alles war aus feinstem, cremeweißen Leder und es gab sogar eine Bar. 
 
   Sophia rutschte neben mich und Darren setzte sich uns gegenüber. Als Fred auch wieder eingestiegen war, drehte er sich zu meiner zukünftigen Schwiegermutter.
 
   »Auf direktem Weg zu ihrem Sohn?«, fragte er nach. Sophia runzelte die Stirn und musterte mich von oben bis unten. Ich zog die Decke noch fester um mich.
 
   »Ich denke, wir sollten einen klitzekleinen Umweg machen und über Bristol fahren«, überlegte sie laut.
 
   »Was? Wieso das denn? Ich will so schnell wie möglich zu Logan«, protestierte ich. Sie lächelte und tätschelte mir die Hand.
 
   »Es ist nur ein winziger Umweg. In Bristol halten wir kurz bei einer meiner Stammboutiquen an und besorgen dir etwas Vernünftiges zum Anziehen. Oder willst du Logan so unter die Augen treten?«, entgegnete sie und deutete auf meine graue Decke. Ich dachte kurz nach und nickte schließlich widerwillig.
 
   »Von mir aus, aber nur wenn es wirklich schnell geht«, erklärte ich. 
 
   »Fein«, sagte Sophia zufrieden. »Fred, Sie haben es gehört. Erst nach Bristol zur Boutique Charmant«, wies sie den Fahrer an.
 
   »Sehr wohl, Madam«, antwortete dieser und startete den Wagen. 
 
   Ich sah eine ganze Zeit lang aus dem Fenster und versuchte zu erfassen, was in den letzten Stunden alles geschehen war. 
 
   Sophia schwieg unterdessen und gab mir die Zeit, die ich benötigte, um meine Gedanken zu sortieren. Dass ausgerechnet sie es war, die mich abgeholt hatte, verwunderte mich noch immer.
 
   »Weshalb hat Logan dich geschickt?«, fragte ich deshalb. Sophia richtete den Blick auf mich und lächelte.
 
   »Eigentlich wollte er, dass sein Vater dich abholt, aber Lucas ist gestern mit einem Freund zu einem Golfturnier gefahren und wird erst morgen wieder zurückkommen. Wir waren die letzten Wochen in Südafrika und kamen vor zwei Tagen zurück. Momentan wohnen wir in unserem Apartment in Bristol, was wohl auch der Grund war, weshalb Logan sich zuerst an uns gewendet hat.«
 
   »Was hat euer Apartment damit zu tun?«, erkundigte ich mich verwirrt.
 
   »Nicht das Apartment, du Dummerchen. Die Tatsache, dass wir uns nicht weit von dem Ort befanden, von dem aus du ihn angerufen hast. Logan wollte, dass du so schnell wie möglich in Sicherheit bist.«
 
   »Ach so«, murmelte ich und nickte.
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   Whisky
 
    
 
    
 
   »Darf ich?«, fragte ich mit einem Fingerzeig auf die Bar.
 
   »Selbstverständlich, dafür ist sie ja da«, antwortete Sophia schmunzelnd. Ich zog die erste Flasche, die ich zu greifen bekam, heraus und las das Etikett.
 
   »Lagavulin Islay Single Malt Scotch Whisky, 21 Years.« War das nicht die Sorte, die auch Logan immer trank? Egal, Hauptsache Alkohol, dachte ich und begann, die noch verschlossene Flasche zu öffnen. Das war leichter gesagt als getan, denn zeitgleich musste ich darauf achten, dass meine Decke nicht verrutschte.
 
   »Darren, gehen Sie Megan doch bitte zur Hand«, bat Sophia, die mich einige Zeit lang bei meinen Verrenkungen beobachtet hatte. 
 
   Dankbar übergab ich dem Will Smith Double die Flasche, welcher sie binnen Sekunden geöffnet hatte. Ich streckte ihm mein Glas entgegen und er schenkte ein. Als er absetzte, schüttelte ich den Kopf.
 
   »Nicht so zaghaft. Da geht noch viel mehr rein«, erklärte ich und hielt ihm mein spärlich gefülltes Glas vor die Nase. Er zog eine Augenbraue nach oben und sah fragend zu Sophia, die amüsiert lächelte.
 
   »Sie haben meine zukünftige Schwiegertochter gehört«, sagte sie schmunzelnd. Darren nickte und goss noch mehr Whisky ein, bis ich laut »STOPP!« rief und das Glas schließlich weit über die Hälfte gefüllt war.
 
   Ich nahm einen tiefen Schluck und erschauderte kurz, als der Whisky in meinem Magen zu einem Feuerball mutierte. Dann leerte ich das Glas in einem Zug und seufzte aufgrund der wohligen Wärme, die sich in mir ausbreitete.
 
   Auffordernd hielt ich Darren mein Glas erneut hin.
 
   »Noch mehr?«, erkundigte er sich ungläubig.
 
   »Das Gleiche nochmal, bitte«, sagte ich grinsend. Er zuckte mit den Schultern und schenkte ein. Als ich die Hälfte des zweiten Glases vernichtet hatte, lehnte ich mich zufrieden nach hinten. Es dauerte nicht lange, bis der Alkohol sich wie ein zarter Nebel über meine Gedanken legte. Sophia musterte mich aufmerksam.
 
   »Ist mit dir alles in Ordnung? Logan hat mir grob geschildert, was geschehen ist, jedenfalls das, was er wusste«, erklärte sie.
 
   »Mir geht es gut, bis auf ein paar kleinere Blessuren«, bemerkte ich und trank den restlichen Whisky.
 
   »Was meinst du mit Blessuren? Bist du verletzt?«, erkundigte sich Sophia sichtlich besorgt. Ich sah sie stirnrunzelnd an.
 
   »Täusche ich mich oder machst du dir tatsächlich Sorgen um mein Wohlbefinden?« Sie schnaubte und atmete lautstark aus.
 
   »Megan, ich dachte wir haben unsere Differenzen beigelegt? Ich habe einen großen Fehler gemacht und mich dafür entschuldigt und du hast diese Entschuldigung angenommen. Wie lange willst du noch auf dieser Sache herumreiten?«
 
   »Du meinst das wirklich ernst oder?«
 
   »Selbstverständlich! Und ja, ich mache mir Sorgen. Also nochmal: Bist du verletzt?« Ich schob die Decke ein Stück zur Seite und offenbarte meine Hüfte, auf der mittlerweile ein sehr großer, dunkelroter Fleck zu erkennen war.
 
   »Nur eine kleine Macke. Ach ja, mein Knöchel ist auch noch verstaucht«, teilte ich ihr mit und schenkte mir jetzt selbst ein drittes Glas ein. Sophias Augen wurden groß.
 
   »Du meine Güte, vielleicht wäre es besser, wenn wir zuerst in ein Krankenhaus fahren«, erwiderte sie. Ich machte eine wegwerfende Handbewegung, während ich trank.
 
   »Halb so wild. Sieht schlimmer aus, als es ist. Das nette deutsche Ehepaar hat mir zwei wirklich gute Pillen gegeben und seither spüre ich keinerlei Schmerzen mehr.«
 
   »Pillen? Was für Pillen?«, hakte Sophia nach. Während ich das dritte Glas leerte, versuchte ich mich an den Namen der Tabletten zu erinnern.
 
   »Tar ... Tarpir? Nee, warte ... Targin. Das war es. Die Dinger hießen Targin«, jauchzte ich freudig, als mir der Name endlich einfiel. Als ich nach der Flasche greifen wollte, um mir ein viertes Mal einzuschenken, hielt Sophia mich davon ab.
 
   »Wenn du Medikamente genommen hast, solltest du jetzt vielleicht lieber nichts mehr trinken«, bemerkte sie und verschloss die Bar.
 
   Schmollend stellte ich mein Glas zur Seite und zog eine Schnute. Darren, der mich verstohlen beobachtete, verkniff sich ein Grinsen. Mein Kopf fühlte sich mittlerweile an, als hätte sich dort eine sehr fluffige Wolke breitgemacht und auch die Farben um mich herum waren irgendwie intensiver als normal.
 
   Ich war so benebelt, dass ich gar nicht mitbekam, wie wir Bristol erreichten. Erst als Fred den Wagen in einer belebten Straße, direkt vor einer Boutique parkte und Sophia die Tür öffnete, nahm ich die Gebäude um uns herum wahr.
 
   »Besser du bleibst hier im Fahrzeug und ruhst dich aus. Ich versuche mich zu beeilen«, versprach sie und wandte sich an Darren. »Sie bleiben bitte bei ihr und haben ein Auge auf sie.« 
 
   »Sehr wohl«, antwortete er ergeben. Nachdem Sophia verschwunden und wieder Ruhe eingekehrt war, saßen wir uns schweigend gegenüber. 
 
   Mir war seltsam komisch zumute. Ich kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und beäugte Will Smith. Als er es bemerkte, sah er mich verwundert an.
 
   »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich unsicher.
 
   »Sie haben doch nicht etwa vor mich zu Blitzdingsen, oder?«
 
   »Sie zu ... was?« Darren schien jetzt sichtlich verdattert und sah hilfesuchend zu Fred, der grinsend in den Rückspiegel sah und sich köstlich zu amüsieren schien.
 
   »Men in Black«, versuchte er ihm auf die Sprünge zu helfen, doch Darren sah weiterhin ahnungslos zu mir.
 
   Ich entschied, dass es im Wagen zu langweilig war, öffnete die Tür und trat auf die Straße.
 
   »Aber Sie können doch nicht ...«, hörte ich Darren noch protestieren, bevor ich ihm die Tür vor der Nase zuschlug und geradewegs auf die Boutique zulief, in der Sophia verschwunden war.
 
   Einige vorübergehende Passanten blieben stehen und sahen mir entsetzt nach. Mich störte es nicht, denn ich fühlte mich so leicht und beschwingt wie noch niemals zuvor.
 
   Ich trat in den sehr edel ausgestatteten Laden und sah mich neugierig um. Eine vornehm gekleidete Verkäuferin eilte auf mich zu und hob abwehrend die Hände.
 
   »Entschuldigen Sie bitte, aber dies ist mit Sicherheit ...«, begann sie und versuchte mich wieder hinauszumanövrieren. Ich erblickte Sophia, die an einer Wand in einem Stapel Pullover wühlte und deutete auf sie.
 
   »Ich gehöre zu ihr«, erklärte ich grinsend. Die Verkäuferin drehte sich um und sah ungläubig zu Sophia, die mich nun auch entdeckt hatte und bei meinem Anblick kopfschüttelnd aufstöhnte. In diesem Moment kam auch Darren herein.
 
   »Ist schon gut Eleonore. Sie gehört zu mir«, gab sie zähneknirschend zu. Darren nickte sie knapp zu, woraufhin dieser wieder verschwand. 
 
   Ich streckte der schwarzhaarigen Frau mit einer etwas zu künstlichen Bräune, die Zunge raus und eilte zu meiner Fast-Schwiegermutter.
 
   »Hab ich dich nicht gebeten im Wagen zu warten?«, zischte sie mich an und sah dabei entschuldigend zu einem Rudel Verkäuferinnen, die sich mittlerweile neugierig hinter der Kasse versammelt hatten und leise tuschelten.
 
   »War mir zu langweilig«, murmelte ich und betrachtete angewidert eine sehr hässliche, azurblaue Bluse.
 
   »Tu mir den Gefallen und setzt dich da vorne hin, bis ich etwas gefunden habe«, bat mich Sophia und deutete auf eine Sitzgelegenheit gleich neben der Kasse.  
 
   Ich zuckte mit den Achseln und tänzelte leichtfüßig hinüber zu der Horde Frauen, von denen einige kicherten. Dabei hielt ich meine Decke nur am Hals zusammen, dass diese wie der Umhang eines Superhelden hinter mir herflatterte. 
 
   Statt mich zu setzen, lehnte ich mich gegen die Theke und grinste die Ansammlung gackernder Hühner frech an.
 
   »Geht es euch gut?«, fragte ich flapsig. Himmel, ich fühlte mich, als könnte ich fliegen.
 
   »Danke«, sagte eine schlanke, kleine und extrem rothaarige Verkäuferin und kicherte dann wieder. Eine Brünette, die sehr weibliche Rundungen hatte und ein enges Kostüm trug, beugte sich verschwörerisch zu mir.
 
   »Darf ich Sie etwas fragen?«
 
   »Nur zu«, antwortete ich mit einer anmutigen und huldvollen Handbewegung.
 
   »Wir haben uns gefragt, was mit Ihnen passiert ist?« Sie deutete auf die graue Decke. »Wo sind Ihre Kleider?«
 
   »Wenn ich das verrate, muss ich euch töten«, flüsterte ich gefährlich und zeigte auf jede der Frauen. Einige erschraken und sahen mich seltsam an und andere glucksten amüsiert. Schließlich brachen alle in schallendes Gelächter aus.
 
   »Wenn ihr es wissen wollt, ich musste meine Kleider wegwerfen, nachdem ich ungefähr einen halben Kilometer durch die Kanalisation gerobbt bin«, flüsterte ich. Das Lachen erstarb.
 
   »Das ist doch ein Scherz?«, fragte eine große hagere Frau mir Pferdeschwanz. Ich schüttelte den Kopf und machte dabei ein ernstes Gesicht.
 
   »Ganz und gar nicht.«
 
   »Aber wieso denn durch die Kanalisation?«, erkundigte sich nun wieder die Brünette.
 
   »Das war die letzte Station meiner Flucht aus dem Knast«, erklärte ich leise und versuchte dabei nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. 
 
   »Gefängnis?«, kreischte eine von ihnen bestürzt.
 
   »Ja, genau. Ich fand meine Zukunftsperspektiven bei dreimal lebenslänglich doch nicht so rosig und dachte mir, ich nehme das jetzt Mal selbst in die Hand.«
 
   »Lebenslänglich?«, kickste die rundliche Verkäuferin und trat einen Schritt zurück. Gerade als ich antworten und etwas von einem blutigen Doppelmord zum Besten geben wollte, trat Sophia an meine Seite und sah argwöhnisch zwischen mir und den sichtlich verstörten Frauen hin und her. 
 
   Die fühlten sich plötzlich anscheinend sehr unwohl und verschwanden in alle Himmelsrichtungen.
 
   »Probier das mal an«, sagte Sophia und drückte mir einige Kleidungsstücke in die Hand. Froh, bald die Decke nicht mehr zu benötigen, verdrückte ich mich in eine der Umkleidekabinen und schlüpfte in die Kleider, die Sophia mir ausgesucht hatte.
 
   »Welche Schuhgröße?«, hörte ich sie von draußen rufen.
 
   »7½«, antwortete ich und knöpfte mir die schwarze Hose zu, die perfekt passte. Genau wie das fliederfarbene Shirt und die bequemen Sandalen, die sie mir zu guter Letzt unter der Tür durchschob.
 
    
 
   Als ich neu eingekleidet in den Wagen stieg, warf Sophia Darren einen bösen Blick zu.
 
   Ich ließ mich in den Sitz fallen und stöhnte. Mir war sauübel und mein Herz raste, als wäre ich eben einen Marathon gelaufen. Außerdem fiel mir das Atmen mit jeder Sekunde schwerer.
 
   »Ist dir nicht gut?«, erkundigte sich Sophia, die sofort bemerkte, dass etwas nicht stimmte.
 
   »Es geht gleich wieder«, versicherte ich ihr und öffnete das Fenster einen Spalt.
 
   »Daran ist bestimmt der Alkohol schuld, den du trotz der Tabletten getrunken hast. Besser, wir fahren in ein Krankenhaus«, entschied sie und wollte Fred gerade eine Anweisung geben, als ich ihr meine Hand auf den Arm legte.
 
   »Sophia, es wird mir gleich wieder gut gehen, ehrlich. Ich will jetzt nur noch nach Hause zu Logan«, flehte ich sie an. Sie musterte mich eindringlich und verzog den Mund, als fiele es ihr schwer, mir meinen Wunsch zu erfüllen. Schließlich nickte sie.
 
   »Aber wenn es nicht besser wird oder du dich schlechter fühlst, sagst du es mir«, verlangte sie.
 
   »Versprochen«, sagte ich und schloss die Augen. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   

[bookmark: kapitel21]Kapitel 21
 
   Dr. Grey
 
    
 
    
 
   Die Fahrt zu unserer Villa an der Küste dauerte knapp eine Stunde. Mir jedoch kam es wie eine Ewigkeit vor. Nachdem wir in Bristol wieder in den Wagen gestiegen waren und ich Sophia versprochen hatte, ihr umgehend Bescheid zu geben, falls es mir schlechter gehen würde, fing der Spaß erst richtig an.
 
   Mein Herz raste, als wollte es im nächsten Augenblick in meiner Brust explodieren. Kalter Schweiß lief mir den Rücken hinunter und ich fühlte mich, als hätte mein letztes Stündlein geschlagen. 
 
   Das Schlimmste jedoch waren die Atembeschwerden, die mit jeder Minute heftiger wurden. Es kostete mich einiges an Körperbeherrschung, dies vor Sophia zu verbergen. 
 
   Ein paar Male gelang es mir nicht, die laut rasselnden Geräusche zu unterdrücken, die ich von mir gab, wenn ich gierig einatmete, weil ich Angst hatte zu ersticken. 
 
   Meine zukünftige Schwiegermutter sah mich dann jedes Mal besorgt an und erkundigte sich nach meinem Wohlbefinden. Ich zwang mir ein Lächeln auf die Lippen und versicherte ihr, dass sich mein Zustand nicht verschlechtert hatte, was natürlich gelogen war.
 
   Irgendwann schienen sich meine Beschwerden auf einem gleichmäßigen Level eingependelt zu haben. Damit konnte ich leben. Hautsache, es wurde nicht schlimmer. Ich versuchte es mir so angenehm wie möglich zu machen, indem ich eine bequeme Haltung einnahm und die Augen schloss. Irgendwann glitt ich in einen Zustand, der zwischen Schlafen und Wachsein lag. Wie durch einen dichten Nebel hörte ich Sophias Stimme, doch ich konnte den Worten keine Bedeutung zuordnen. Es schien, als telefonierte sie. 
 
   Erst als sie mich sanft am Arm rüttelte, tauchte ich aus dem Dunstschleier auf, der sich schützend um mich gelegt hatte.
 
   »Wir sind gleich da, Liebes«, teilte sie mir mit. Hatte sie wirklich gerade "Liebes" gesagt? Ihre plötzliche Freundlichkeit erstaunte mich, machte mich aber auch ein wenig misstrauisch. Träge öffnete ich die Augen und sah mich um. Langsam nahm die Umgebung um mich herum Formen an und ich erkannte die Auffahrt zu unserer Villa.
 
   Ich richtete mich in meinem Sitz auf und atmete einige Male tief durch. Wie ich feststellen musste, hämmerte mein Herz noch immer wie wild gegen meine Brust, aber zumindest die Übelkeit hatte ein wenig nachgelassen. Auch die Atembeschwerden waren nicht mehr ganz so schlimm, obwohl es mir nach wie vor schwerfiel, meine Lungen mit genügend Sauerstoff zu versorgen.
 
   Müde blinzelnd richtete ich meinen Blick auf die Villa und mein ohnehin rasendes Herz, legte einen weiteren Zahn zu, als ich Logan sah. Er stand vor der Eingangstür und fuhr sich nervös durch sein schwarzes, zerzaustes Haar.
 
   Er trug eine ausgewaschene Jeans, ein hellblaues Shirt mit V-Ausschnitt und sah einfach umwerfend aus. 
 
   Als wir näher kamen, bemerkte ich die dunklen Schatten unter seinen Augen und die tiefen Sorgenfalten auf seiner Stirn.
 
   Schon bevor der Wagen zum Stehen kam, betätigte ich den Türöffner, um das Fahrzeug so schnell wie möglich zu verlassen. Auch Logan schien es nicht abwarten zu können und eilte auf uns zu. Als ich, noch immer etwas benommen, ausstieg, riss er mich in seine Arme und presste mich so fest an sich, dass ich keuchend nach Luft rang.
 
   »Du bist wieder bei mir«, flüsterte er mit zittriger Stimme. Grenzenlose Erleichterung schwang darin mit. Er ließ von mir ab, nahm mein Gesicht in beide Hände und bedeckte es mit unzähligen Küssen.
 
   »Ich habe dich so vermisst«, murmelte ich kaum verständlich. Meine Zunge fühlte sich an, als hätte sie sich zur doppelten Größe aufgebläht und das Reden fiel mir schwer. 
 
   Knirschender Kies verriet mir, dass sich eine Person näherte und dann stand Sophia neben mir. Logan zog auch sie in eine Umarmung und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
 
   »Vielen Dank, dass du mir Megan zurückgebracht hast«, sagte er mit brüchiger Stimme. Seine Mutter lächelte liebevoll.
 
   »Das habe ich doch gerne getan«, erwiderte sie und sah in diesem Moment wirklich glücklich aus. Die Frau, die ich kennengelernt hatte und die mich aus Logans Leben hatte verbannen wollte, war verschwunden. Mein Verlobter legte den Arm um meine Taille und gab mir Halt.
 
   »Wie geht es dir?«, fragte er eindringlich. Sophia antwortete an meiner Stelle.
 
   »Auf der Fahrt hatte Megan Atemprobleme. Hast du Archibald angerufen?«
 
   »Ja, er wartet schon im Haus auf uns«, erklärte Logan.
 
   »Sehr gut«, bemerkte Sophia und hakte sich bei mir unter, um mich zusätzlich zu Logan abzustützen. »Lass uns hinein gehen, damit er sie untersuchen kann«, fügte sie hinzu.
 
   Während sich die beiden in Bewegung setzten und mich mehr oder weniger mit sich zogen, sah ich Logan verwirrt an.
 
   »Wer ist Archibald?«, erkundigte ich mich träge.
 
   »Dr. Archibald Grey. Er ist ein Freund meiner Eltern und ein ausgezeichneter Arzt. Mutter hat mich von unterwegs angerufen und mir erzählt, dass es dir nicht sonderlich gut geht. Sie war der festen Überzeugung, dass dies an den Tabletten liegt, die du eingenommen hast. Sie war der Ansicht, dass du unbedingt ärztliche Hilfe benötigst. Daraufhin habe ich Archibald umgehend kontaktiert und zu uns gebeten. Er hat sofort zugesagt und all seine heutigen Termine storniert«, informierte mich Logan.
 
   »Okay«, murmelte ich, blieb ruckartig stehen und hob meine Hand, um sein Gesicht zu berühren. Als meine Finger über seine stoppelige Wange strichen, traten Tränen der Freude in meine Augen. »Ich bin wirklich wieder bei dir«, schluchzte ich.
 
   Logan zog mich in eine erneute Umarmung.
 
   »Ja, mein Liebling. Jetzt bist du in Sicherheit. Ich bin so unendlich froh, dass ich dich wiederhabe«, flüsterte er. Ich seufzte zufrieden und ließ meinen Kopf erschöpft gegen seine starke Brust fallen, bevor schließlich der Nebel in meinem Kopf zurückkam und mich einhüllte. 
 
   Ich erinnerte mich noch an einen älteren Herrn mit spitzem Kinnbart, der mich freundlich anlächelte, danach wusste ich nichts mehr.
 
   Ich erwachte und wusste im ersten Moment nicht, wo ich war. Ruckartig setzte ich mich auf und sah mich verwirrt um. Es war finster, aber durch die halb geöffnete Tür fiel ein langer Lichtkegel in den Raum. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und die Umgebung um mich herum nahm Konturen an. Ich war in unserem Schlafzimmer, wie ich erleichtert feststellte. Mit klopfendem Herzen sah ich mich um. 
 
   Ein kaum hörbares, schläfriges Grunzen war zu vernehmen. Ich fokussierte meinen Blick auf die Stelle, von der die Laute gekommen waren und da sah ich ihn. 
 
   Logan saß in einem Sessel neben meinem Bett und schlief. Seine Hand lag auf meiner Matratze und zuckte unruhig.
 
   Sanft strich ich mit den Fingern über die warme Haut seines Handrückens. Bei der Berührung riss Logan erschrocken die Augen auf und sah sich verwirrt um. Dann fing er meinen Blick auf und ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen.
 
   »Wie geht es dir?«, erkundigte er sich und setzte sich auf. Ich horchte in mich hinein und versuchte herauszufinden, wie ich mich fühlte. 
 
   Die Übelkeit war verschwunden und mein Herz schien in einem ganz normalen Takt zu schlagen. Ich nahm einen tiefen Atemzug und bemerkte erfreut, dass auch meine Atmung wieder völlig in Ordnung war.
 
   »Gut, es geht mir gut«, versicherte ich ihm. Ich klopfte mit der Hand auf die Matratze. »Leg dich zu mir und halt mich ganz fest«, bat ich ihn. 
 
   Er erhob sich, schlüpfte zu mir unter die Decke und zog mich an sich. Ich spürte die Hitze seines Körpers an meinem Rücken und sein Atem wärmte meinen Nacken. Ich seufzte zufrieden.  
 
   »Was ist passiert, nachdem wir hier angekommen sind? Ich erinnere mich an kaum etwas«, wollte ich wissen. 
 
   »Dr. Grey hat dich untersucht. Durch Mutters Anruf wusste er ja bereits, dass du Targin eingenommen und kurz danach eine Menge Alkohol getrunken hattest. Er gab dir eine Spritze und bald darauf hat sich dein Kreislauf wieder beruhigt. Du hast einen verstauchten Knöchel und eine starke Prellung an der Hüfte. Falls die Schmerzen in den nächsten Tagen nicht abnehmen, sollten wir dich zur Sicherheit röntgen lassen, meinte Archibald. Er geht jedoch nicht davon aus, dass etwas gebrochen ist.«
 
   »Ich hätte keinen Whisky trinken sollen. Ich wusste ja, dass ich Medikamente genommen habe, aber ich war so durcheinander und aufgebracht ...«
 
   »Pssst ... schon gut«, flüsterte er und gab mir einen Kuss auf den Hinterkopf. »Es war ja zum Glück nicht lebensbedrohlich. Wäre ich in deiner Situation gewesen, hätte ich mir mit Sicherheit auch ein oder zwei Gläser genehmigt«, verriet er und ich hörte, dass er lächelte.
 
   »Wenigstens hatte ich keine Schmerzen mehr«, seufzte ich.
 
   »Das wundert mich nicht. Die Tabletten, die du eingenommen hast, sind sehr stark und fallen unter die Opiate«, bemerkte er.
 
   »Opiate? Du meinst Drogen?«, entgegnete ich entsetzt.
 
   »Beruhige dich, Baby. In ein paar Stunden wird die Wirkung völlig verflogen sein und du fühlst dich wieder ganz normal.« Ich kuschelte mich noch dichter an Logans Körper.
 
   »Ich hatte fürchterliche Angst, dass ich dich niemals wiedersehen werde«, sagte ich leise. Er strich mir zärtlich mit den Fingern über die Schulter.
 
   »Ich weiß, aber ich hätte niemals aufgehört, dich zu suchen. Und jetzt bist du wieder bei mir und alles wird gut«, versicherte er mir.
 
   »Aber was ist mit Mike? Was, wenn er nicht aufgibt? Er wollte mich nach Panama entführen und ...«, begann ich, doch Logan unterbrach mich.
 
   »Nicht jetzt, Megan. Du musst dich ausruhen und kannst mir später alles erzählen. Ich habe Mikes Männer entlassen und eigene Leute eingestellt, die sich jetzt um unsere Sicherheit kümmern. Die Polizei ist auch informiert und fahndet bereits nach Mike. Wenn du etwas geschlafen hast und dich wieder besser fühlst, wirst du ihnen einige Fragen beantworten müssen, aber zuvor ruhst du dich aus.«
 
   Ich nickte, denn ich war wirklich müde. Bei dem Gedanken, der Polizei alles haarklein erzählen zu müssen und somit selbst jedes Detail noch einmal vor meinem geistigen Auge abspulen zu lassen, zogen sich mir die Eingeweide zusammen. Aber es blieb mir nichts anderes übrig. Ich würde alles tun, um mitzuhelfen, dass Mike seine gerechte Strafe bekam.
 
   »Schlaf jetzt«, flüsterte Logan leise an meinem Ohr. Ich schloss die Augen und fühlte mich so geborgen, wie schon lange nicht mehr. 
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   Der Inspektor 
 
    
 
    
 
   Police-Chief-Inspektor Rumlay saß mir gegenüber auf einem Sessel und kritzelte nickend etwas auf seinen Notizblock. Er war klein, stämmig und trug einen dunkelblauen Anzug, dessen Jacket sich bedenklich um seine Hüften spannte.
 
   Die obere Hälfte seines Schädels war kahl. Wie so viele andere Männer mit diesem Problem versuchte auch er diese trostlosen Stellen zu kaschieren, indem er sein noch verbliebenes Haupthaar quer über den ganzen Kopf kämmte. Sahen solche Menschen eigentlich nie in den Spiegel, oder nahmen sie gar nicht wahr, wie lächerlich das aussah?
 
   Logan hatte direkt neben mir Platz genommen. Er hielt meine Hand, verflocht seine Finger mit meinen und hörte aufmerksam zu, als ich detailliert erzählte, was sich alles ereignet hatte. Nach meiner Ankunft hier hatte ich ihm nur in groben Zügen erklärt, was geschehen war. 
 
   Ab und zu spürte ich, wie sich sein Körper anspannte, meist dann, wenn ich an einer Stelle angekommen war, wo ich mich verletzt hatte. 
 
   Als ich zu dem Teil kam, als Sophia mich an der Telefonzelle abgeholt hatte, entspannte er sich. Der Inspektor sah auf.
 
   »Der Name des Ehepaares, welches Sie mitgenommen hat, ist Ihnen also nicht bekannt?« Ich schüttelte den Kopf.
 
   »Nein, ich kenne nur ihre Vornamen. Gunther und Maria. Sie erzählten, dass sie aus Deutschland stammen«, erklärte ich.
 
   »Gut, gut«, murmelte Rumlay und schrieb erneut etwas auf seinen Block. »Würden Sie die Hütte wiederfinden, in der man sie festgehalten hat?« Ich knabberte nachdenklich an meiner Oberlippe herum. Würde ich wieder zurückfinden? Keine Ahnung. Problematisch war, dass ich nicht genau wusste, wie viel Strecke ich mit Gunther und Maria zurückgelegt hatte.
 
   »Ich ... ich weiß es nicht, vielleicht«, antwortete ich zögernd. Rumlay sah mich eindringlich an und nickte schließlich.
 
   »Den zweiten Entführer, der den Namen Gregor trug, haben Sie als über zwei Meter groß, grobschlächtig, mit schulterlangen, dunklen Haaren und einer Narbe auf der rechten Gesichtshälfte beschrieben. Ist Ihnen dieser Mann schon jemals zuvor begegnet?« 
 
   Ich erzählte ihm von der Zeit, in der mich permanent jemand beobachtet hatte und davon, dass es sich dabei mit hoher Wahrscheinlichkeit um Gregor gehandelt hatte.
 
   »Ich habe diesen Mann niemals aus der Nähe gesehen, aber der Statur und der Kleidung nach, muss er es gewesen sein«, informierte ich ihn.
 
   »Was ist mit diesem Mike? Woher kennen Sie ihn?« Bevor ich etwas sagen konnte, setzte Logan sich auf und sprach.
 
   »Megan hat Mike durch mich kennengelernt. Er ist ...« Logan hielt inne und sein Blick verfinsterte sich, »... er war einer meiner besten Freunde. Seine Sicherheitsfirma war für unseren Schutz zuständig«, sagte er.
 
   »Demnach waren Sie also nur flüchtige Bekannte?«, wollte Rumlay an mich gerichtet wissen.
 
   »Er hat mir einmal das Leben gerettet. Wir waren Freunde«, verbesserte ich ihn. Langsam aber sicher fühlte ich mir wirklich unwohl in meiner Haut. 
 
   Der Inspektor stand auf, lehnte sich gegen den Kamin und rieb sich nachdenklich das Kinn.
 
   »Entschuldigen Sie, wenn ich es so gerade heraus frage: Hatten Sie eine Beziehung mit ihm?«
 
   »Nein, natürlich nicht«, rief ich empört und sah hilfesuchend zu Logan. Dann senkte ich den Kopf. »Wir haben uns ein einziges Mal geküsst, aber das hatte rein gar nichts zu bedeuten«, gestand ich leise. Logan drückte meine Hand und verdeutlichte mir damit, dass dieser unschöne Teil unserer Beziehung der Vergangenheit angehörte und ihm nichts mehr ausmachte.
 
   Mein Mund war staubtrocken. Ich griff nach meinem Glas Wasser und stürzte es in einem Zug hinunter. Hoffentlich war diese Befragung bald vorbei.
 
   Tatsächlich dauerte die ganze Befragung noch eine gute Stunde. In dieser Zeit grub ich jede einzelne Erinnerung aus, die ich in den letzten Ecken meiner Gehirnwindungen finden konnte. Ich erzählte dem Inspektor das, was ich wusste. Als er alles erfahren hatte, schob er seinen Notizblick in die Innentasche seines Jackets und reichte mir die Hand.
 
   »Vielen Dank für Ihre Kooperation. Ihre Aussage war äußerst hilfreich. Wir haben bereits eine Großfahndung eingeleitet und sind zuversichtlich, dass wir Ihre Entführer bald dingfest machen können«, erklärte Rumlay, als wir fertig waren. 
 
   Das bezweifelte ich. Mike war nicht nur sehr schlau, sondern auch gerissen. Er kannte die Vorgehensweise der Polizei, da er schon oft mit ihnen zusammengearbeitet hatte. Ich glaubte nicht, dass er einen leichtsinnigen Fehler beging, der sie auf seine Spur führte. 
 
   Es würde mit Sicherheit schwer werden, ihn aufzuspüren. Vielmehr hatte ich Angst, denn ich wurde das unerklärliche Gefühl nicht los, dass ich ihn bald wiedersehen würde.
 
   Nachdem Inspektor Rumlay die Villa verlassen hatte, in sein Auto gestiegen und weggefahren war, sah Logan mich lange an.
 
   »Was ist los?«, wollte ich wissen und versuchte in seinen Augen zu lesen, was ihn beschäftigte. Als er nicht sofort antwortete, wiederholte ich meine Frage und betonte dabei jedes einzelne Wort. »WAS IST LOS?«
 
   Er strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr und lächelte gequält.
 
   »Ich habe mich nur gefragt, ob es nicht besser wäre, die Hochzeit zu verschieben«, sagte er leise und musterte mich dabei eingehend. Ich sog scharf die Luft ein, legte keuchend eine Hand auf mein Herz und starrte ihn ungläubig an.
 
   »Aber ... aber weshalb?«, flüsterte ich kaum hörbar. Der Knoten in meiner Kehle schnürte mir die Luft ab. Als er begriff, dass er mich mit dieser Frage völlig aus der Fassung gebracht hatte, tat es ihm sofort leid und er machte eine hilflose Handbewegung. 
 
   »Megan, ich dachte doch nur ...«, begann er, brach dann aber ab und sah mich besorgt an. Ich blinzelte wie eine Eule, versuchte die Tränen zurückzudrängen, die sich in meinen Augen sammelten und das Chaos in meinem Kopf zu ordnen.
 
   »Liebst du mich denn nicht mehr?«, flüsterte ich, gefolgt von einem zittrigen Schluchzer. Seine Augen weiteten sich vor Schreck und dann war er auch schon bei mir.
 
   »Himmel, natürlich liebe ich dich. Sogar mehr als mein eigenes Leben. Das weißt du doch. Ich dachte nur, du bräuchtest vielleicht noch etwas Zeit, nach allem, was du eben erst durchgemacht hast«, erklärte er und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Ich kann kaum erwarten, dich endlich zu heiraten. Wie kannst du denn nur denken, dass ich dich plötzlich nicht mehr liebe? An meinen Gefühlen zu dir wird sich niemals etwas ändern. Im Gegenteil, die werden von Tag zu Tag stärker«, gestand er.
 
   Wieder stieg ein lautes Schluchzen aus meiner Kehle, doch diesmal vor Freude. Ich fiel Logan um den Hals und vergrub mein Gesicht an seiner Schulter. Ich atmete seinen herben, männlichen Duft ein und schloss zufrieden die Augen. Er roch so verdammt gut.
 
   Logan strich behutsam meine Wirbelsäule entlang, bis seine Hände schließlich auf meinen Hüften zum Liegen kamen. Die Berührung löste ein Flattern in meinem Magen aus.
 
   Ich sah auf und unsere Blicke trafen sich. Seine whiskyfarbenen Augen sprühten vor Leidenschaft. 
 
   »Ich werde dich immer lieben, Megan«, sagte er leise. Ich starrte auf seinen Mund. Seine Lippen sahen so weich aus, dass es mir schwerfiel, den Blick abzuwenden. Er senkte ganz langsam den Kopf und dann berührten sich unsere beiden Münder.
 
   Der Kuss war so leidenschaftlich und elektrisierend, dass das Blut in meinen Adern zu kochen schien. Die Liebe, die er damit ausdrückte, erreichte jede einzelne Faser meines Körpers.
 
    
 
    
 
   

[bookmark: kapitel23]Kapitel 23
 
   Letzte Vorbereitungen
 
    
 
    
 
   Noch fünf Tage. Himmel, die Zeit verging wie im Flug. In fünf Tagen würden Logan und ich uns das Jawort geben.
 
   Ich hatte mich von dem Schreck der Entführung und meinen Verletzungen sehr gut erholt. 
 
   Mein Knöchel war so gut wie neu, auch wenn ich beim Gehen nach wie vor leicht hinkte, was aber wahrscheinlich nur daran lag, dass ich zu übervorsichtig war. Ich wollte keinen Rückfall riskieren, der mich dazu zwingen würde, auf meiner eigenen Hochzeit zu humpeln.
 
   Meine Hüfte schmerzte nur dann noch, wenn ich mit dem Finger dagegendrückte. Der dunkelrote, tellergroße Blutergruß, der mir vor einigen Tagen im Spiegel entgegengeleuchtet hatte, war jetzt wesentlich kleiner und schillerte in einem seltsamen gelb-grün.
 
   Mit der mir vom Arzt verordneten Ruhe war es allerdings seit ein paar Tagen vorbei, denn meine ganz persönlichen Hochzeitsfurien waren eingetroffen und krempelten alles im Haus um, als wollten sie es entkernen und komplett sanieren.
 
   Meine Mutter, Donald, mein Dad, Piper, Molly, Norman, Kelly und Alan hatten es sich zur Aufgabe gemacht, mich an den letzten Tagen vor meiner Hochzeit zur Weißglut zu bringen. Gut, meinen Vater und Donald konnte ich in diese Rechnung nicht miteinbeziehen, denn sie waren so gut wie unsichtbar und beteiligten sich nicht an den letzten Vorbereitungen. Was ich ihnen hoch anrechnete.
 
   Sophia und Lucas Blake hatten sich freundlicherweise in einem Hotel eingemietet, da in unserer Villa kaum noch Platz war. Dave, der Hochzeitsplaner kam jeden Tag und hielt mich auf dem Laufenden. Wie es schien, gab es keinerlei Probleme und alles lief nach Plan. Im Nachhinein musste ich mir eingestehen, dass ich Sophia für ihren Tipp mit Dave unsagbar dankbar war, denn er erledigte den größten Teil der anfallenden Arbeit.
 
   Immer, wenn mir alles zuviel wurde, erklärte ich bedauernd, dass ich mich doch noch nicht so wohl fühlte, entschuldigte mich und verschwand in meinem Zimmer. Dort las ich dann ein Buch oder sah mir im Fernsehen irgendeine Soap an. Alles war besser, als nach unten zu gehen. So hatten meine kleinen Blessuren wenigstens doch noch einen Sinn.
 
   Alan kümmerte sich um die Vorbereitungen für Kellys Party, was nicht so leicht war, wenn man bedachte, dass sie sich im selben Haus befanden. Sobald sich die beiden in einem der Zimmer über den Weg liefen, bekam Alan diesen panischen Ausdruck, murmelte etwas Unverständliches und wurde rot.
 
   Logan und mein Vater schienen in dieser Zeit erfolgreich eine neue Tarnkappe zu testen, denn sie waren wie vom Erdboden verschwunden. Irgendwann fanden wir die Männer im Weinkeller, wo sie es sich mit zwei Sesseln, einer Kiste Zigarren und einem tragbaren Fernseher bequem gemacht hatten. Ich konnte Logan nicht böse sein, denn ich selbst hätte mich auch am liebsten in einer Ecke verkrochen.
 
   Am Donnerstag wurden die Zelte, Stühle und Tische geliefert. Da diese jedoch erst am Freitag, einen Tag vor der Hochzeitfeier, aufgebaut werden sollten, lag alles wild verstreut im Garten herum, der mittlerweile aussah, wie eine Sperrmüllhalde. Dave, der jetzt fast ununterbrochen anwesend war, beaufsichtigte die Arbeiten und gab allen Mitarbeitern ihre Anweisungen. 
 
   Am Freitag erkannte ich unser Haus nicht wieder. Überall wuselte irgendwer, irgendwo herum. Als mein Brautkleid geliefert wurde und ich zur endgültig letzten Anprobe auf mein Zimmer ging, dankte ich Gott für die kurze Pause und Ruhe.
 
   Gärtner huschten eilig durch die Beete und eine Putzkolonne brachte die Villa auf Vordermann. Lichtergirlanden wurden an den Fassaden und in den Bäumen befestigt. 
 
   Als ich mein Kleid übergestreift hatte, kontrollierte Nancy jede einzelne Naht.
 
   »Sitzt perfekt«, sagte sie zufrieden.
 
   »Es ist ein Traum«, lobte ich sie und konnte den Blick gar nicht von meinem Spiegelbild abwenden. Es klopfte an der Tür.
 
   »Ja bitte?«
 
   »Ich bin es nur«, rief meine Mutter und trat ein. Anscheinend hatte sie gerade frisch geduscht, denn sie trug nur einen Bademantel und hatte ein Handtuch, wie einen Turban um ihren Kopf gewickelt. 
 
   »Ach schau an, Lawrence von Arabien beehrt uns«, sagte ich zu Nancy, die daraufhin kichernd die Hand vor den Mund hielt. 
 
   »Liebes, du siehst einfach atemberaubend schön aus«, seufzte meine Mom und ihre Augen wurden ganz feucht.
 
   »Ja, nicht wahr?«, stimmte ihr Nancy zu und strich eine Falte meines Kleides glatt. Ich schenkte beiden ein dankbares Lächeln.
 
   »Warte erst mal ab, bis du das Diadem und den Schleier siehst«, sagte ich zu meiner Mutter. Nancy neben mir keuchte laut auf.
 
   »Mist, die hab ich noch in einem Karton im Auto«, fluchte sie. Hektisch begann sie in ihrer Handtasche zu wühlen und zog einen Schlüsselbund heraus. »Bin gleich wieder da«, rief sie und stürmte aus dem Zimmer. 
 
   Meine Mutter trat dicht hinter mich und im Spiegel fing sie meinen Blick ein.
 
   »Weiß Logan es schon?«, fragte sie sanft. Ich runzelte die Stirn.
 
   »Was soll Logan wissen?« Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte.
 
   »Dass er Vater wird«, fügte sie hinzu. Ich sah sie entsetzt an.
 
   »Mom, hast du wieder was geraucht?«, fragte ich ehrlich besorgt. Stirnrunzelnd drehte ich mich zu ihr und suchte in ihren Augen nach irgendeinem Anzeichen von Drogenkonsum. Es wäre nicht das erste Mal, dass meine Mutter sich an irgendwelchen Gräsern verging und dummes Zeug von sich gab.
 
   »Du weißt es selbst noch nicht!«, stellte sie lächelnd fest.
 
   »Du spinnst. Ich bin nicht schwanger«, entgegnete ich mit einem hysterischen Kichern und begann gleichzeitig in Gedanken meinen Zyklus zu berechnen.
 
   »Oh doch, meine Süße, das bist du.« 
 
   »Wie kommst du auf die absurde Idee, dass ich ein Baby bekommen könnte?«, erkundigte ich mich. 
 
   »Du verhältst dich genauso wie ich, als ich mit dir schwanger war«, erklärte sie ruhig.
 
   »Wie meinst du das?«, krächzte ich. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Meine Mutter ergriff meine Hand und zog mich zum Bett, wo sie sich setzte und neben sich auf die Matratze klopfte. Ich ließ mich auf das Bett sinken und sah sie an.
 
   »Es sind nur Kleinigkeiten, die nur mir auffallen, weil es bei mir genauso war. In den letzten Tagen habe ich oft beobachtet, wie du unbewusst deine Hand auf deinen Bauch gelegt hast. Außerdem trinkst du viel mehr als gewöhnlich. Ganz zu schweigen von deinem Apfel-Konsum«, erklärte sie.
 
   »Mein was?«
 
   »Als ich schwanger war, hatte ich von Anfang an ein unerklärliches Verlangen nach Äpfeln und das, obwohl ich Äpfel eigentlich gar nicht mochte. Und plötzlich konnte ich gar nicht genug von ihnen bekommen. Manchmal habe ich deinen Vater nachts in den Supermarkt geschickt, nur weil wir keine mehr zu Hause hatten. Du hast in den letzten Tagen sehr viele dieser Früchte gegessen. Extrem viele. Wenn ich mich recht erinnere, warst du sonst auch kein Freund von Äpfeln«, bemerkte sie und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.
 
   Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange. Kalter Schweiß sammelte sich in meinem Nacken und rann mir den Rücken hinunter. Was die Apfel-Sache anging, da musste ich meiner Mutter recht geben. In den letzten Tagen hatte ich jeden verputzt, den ich in die Hände bekommen hatte und das, obwohl ich sie ansonsten immer erfolgreich ignorierte. Aber nur weil ich Appetit auf etwas hatte, das ich selten aß, bedeutete das nicht, dass ich schwanger war. So ein Blödsinn.
 
   Gut, ich hatte auch mehr getrunken als sonst, aber war das ein Wunder? Bei dem Stress und der Hitze war das nichts Ungewöhnliches. 
 
   »Wann hattest du deine letzte Periode?« Mutters Frage riss mich aus meinen Gedanken. Ich starrte sie an und versuchte mich zu erinnern. Ich war keine von den Frauen, die sich alles notierten und Kalender führten. Auch weigerte ich mich die Pille zu nehmen, weil ich nicht auseinandergehen wollte wie ein Hefezopf. Und eine Spirale kam schon gleich gar nicht in Frage. Warum auch? Logan und ich verhüteten und bisher waren wir gut damit gefahren. 
 
   »Ich ... also ...«, hastig begann ich an den Fingern abzuzählen, wann es wieder so weit sein musste. Ich verlor völlig den Überblick und raufte mir verzweifelt die Haare.
 
   »Kleines, wie wäre es, wenn du dir einfach einen Schwangerschaftstest besorgst und dir somit Gewissheit verschaffst?«, schlug meine Mutter vor.
 
   In diesem Moment kam Nancy zurück und hielt strahlend einen weißen Karton vor sich in die Höhe. 
 
   »Für einen Moment hatte ich befürchtet das gute Stück in London vergessen zu haben«, berichtete sie und öffnete den Deckel. Ganz behutsam, als hebe sie etwas sehr Zerbrechliches auf, nahm sie den Schleier und das Diadem aus der Schachtel. 
 
   Sie drapierte den Schleier auf meine provisorisch hochgesteckte Frisur und befestigte das Diadem. Als sie fertig war, lächelte sie zufrieden.
 
   »Du siehst aus wie eine Prinzessin«, bemerkte sie stolz.
 
   »Logan wird umfallen, wenn er dich sieht«, sagte meine Mutter und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.
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   Einen was?
 
    
 
    
 
   Ich fegte von einem Zimmer zum anderen und hielt nach meiner besten Freundin Ausschau. Sie war die Einzige, mit der ich reden konnte und die mir helfen würde. Im Garten fand ich sie endlich. Sie unterhielt sich angeregt mit Dave, dem Hochzeitsplaner. Als ich auf sie zugehetzt kam, sah sie mich an.
 
   »Willst du irgendwas?«, erkundigte sie sich grinsend.
 
   »Hast du denn irgendwas?«, entgegnete ich und versuchte mich an einem erfolglosen Lächeln. Mir war nicht nach Lachen zumute, nachdem, was meine Mutter eben von sich gegeben hatte. Ich glaubte zwar nicht, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag, aber ich bekam dieses ungute Gefühl auch nicht mehr aus meinem Kopf und wollte endlich Gewissheit.
 
   »Alles in Ordnung, Megan?«, erkundigte sich Dave. »Du bist ja kalkweiß.«
 
   »Mir geht es gut«, versicherte ich ihm, packte meine beste Freundin am Arm und zog sie beiseite. »Ich müsste kurz mit Molly unter vier Augen sprechen. Nicht böse sein«, rief ich ihm zu. Er lächelte.
 
   »Ich muss sowieso weitermachen«, entgegnete er, hob die Hand zum Abschied und verschwand im Haus. Molly sah mich besorgt an.
 
   »Was ist denn passiert? Du siehst ja aus, als hättest du ein Gespenst gesehen«
 
   »So in der Art. Du musst mir unbedingt einen Gefallen tun und mir etwas besorgen«, bat ich sie.
 
   »Und das wäre?« 
 
   »Naja, also du müsstest mir bitte einen ... », ich schluckte laut.
 
   »Einen was?«, hakte sie jetzt um einiges energischer nach.
 
   »Du müsstest mir einen Schwangerschaftstest besorgen«, sprudelte ich so schnell heraus, dass kaum zu verstehen war, was ich da von mir gegeben hatte. Mollys Augen weiteten sich. 
 
   »Einen was? Du glaubst, du bist ...«, rief sie freudig. Ich wedelte hektisch mit den Händen.
 
   »Pssst, schrei doch nicht so«, bat ich sie und sah mich erschrocken um. 
 
   »Meine Güte, Meg, du wirst vielleicht Mutter«, fiepte sie aufgeregt und ihre Wangen färbten sich rot.
 
   »Bis jetzt werde ich noch gar nichts. Erst einmal brauche ich diesen Test. Kannst du bitte losfahren und einen kaufen?«
 
   »Natürlich, aber weshalb kommst du nicht einfach mit?«, erkundigte sie sich.
 
   »Weil ich dann den Sicherheitstypen Bescheid geben müsste, dass sie mich begleiten und das wiederum würde Logan mitbekommen und mich fragen, wohin ich will«, erklärte ich leise.
 
   »Stimmt, du stehst ja unter strenger Bewachung«, murmelte sie nachdenklich. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Ich frage Alan, ob er mich begleitet.«
 
   »Der Vogel in deinem Kopf hat wohl gerade Eier gelegt?«, brummte ich ungläubig. »Alan ist geschwätziger als ein Rentner mit Langeweile. Wenn er dich begleitet, wissen es bald alle. Tu mir bitte den Gefallen, setzt dich einfach in unser Auto, fahr los und kauf mir dieses Scheißding. Und zwar alleine!«
 
   »Na gut«, brummte sie missmutig.
 
   »Fein«, entgegnete ich zufrieden. »Der Schlüssel liegt auf dem Sideboard im Flur. Nimm am besten den Audi«, schlug ich vor. Molly klatschte erfreut in die Hände.
 
   »Ich darf dieses heiße Teil fahren?«, fragte sie ungläubig.
 
   »Ja, darfst du und jetzt verschwinde«, befahl ich und musste lächeln.
 
   »Kann ein wenig länger dauern. Schließlich kenne ich mich hier nicht aus und es ist gut möglich, dass ich mich verfahre und mit dieser Mörder-Schüssel auf einer Autobahn lande«, bemerkte sie und zwinkerte mir zu.
 
   »Mach, dass du wegkommst«, kicherte ich und schüttelte amüsiert den Kopf. Ich beneidete meine beste Freundin. Nichts und niemand konnte sie aus der Fassung bringen und sie war fast immer gut gelaunt. Molly war meine Zuflucht, wenn ich nicht mehr weiter wusste. Mein ganz persönlicher Frohsinns-Schlumpf.
 
   Ich schlenderte in die Küche, denn dies war der einzige Platz im Haus, an dem ich sicher sein konnte, nicht von meinen Hochzeitsfurien angefallen zu werden. In der Küche hatte nur eine Person das Sagen und das war Mrs. Bradley, die kleine, grauhaarige Köchin.
 
   So unschuldig sie auch wirken mochte, sie führte ein sehr strenges Regiment in ihrer Küche. Jeder, der sich dort ohne Grund aufhielt und ihr im Weg stand, wurde erbarmungslos hinausgescheucht. Nicht selten schwang sie dabei drohend einen Kochlöffel oder das Nudelholz.
 
   Wie ich vermutet hatte, stand unsere Köchin am Herd. Aus verschiedenen Töpfen quoll dichter Dampf und im ganzen Raum duftete es nach Essen. Ich schnupperte und versuchte herauszufinden, was sie kochte, als mir übel wurde. Meine Güte, das roch ja furchtbar.
 
   »Du liebe Zeit, was stinkt denn hier so?«, erkundigte ich mich und zog mir den Ausschnitt meines Shirts über die Nase. Mrs. Bradley schnellte herum, stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte mich herausfordernd an.
 
   »Stinken? Hältst du es wirklich für schlau, die Frau zu verärgern, die euer Essen zubereitet? Ich habe hier schon genug Stress wegen all dieser verfressenen Leute im Haus. Jeder möchte etwas anderes. Die eine isst kein Fleisch und die nächste will nur Kalb. Ich komme mir langsam vor wie in einem Irrenhaus. Das hier ist ein Privathaushalt und keine Großkantine! Wenn du glaubst, es besser machen zu können, darfst du dich gerne eine Weile in die Küche stellen und diese ganzen absurden Mahlzeiten zubereiten. Und mein Haggis stinkt nicht!« Ich zuckte erschrocken zusammen.
 
   »Tut mir leid«, murmelte ich leise, hob ergeben die Hände und ging ganz vorsichtig rückwärts zur Tür hinaus. Bei dem Gedanken an Haggis, wurde mir noch schlechter. Einmal hatte ich den gefüllten Schafsmagen probiert und das war einmal zuviel.
 
   Ich huschte unbemerkt am Wohnzimmer vorbei, wo Piper und Sophia sich lautstark mit Dave stritten. Dafür hatte ich jetzt wirklich keine Nerven.
 
   So leise wie möglich schlich ich die Treppen nach oben und atmete erleichtert auf, als ich unser Schlafzimmer erreicht hatte. Mit einem leisen "Klick" drehte ich den Schlüssel im Schloss herum und ließ mich seufzend auf das Bett fallen.
 
   Ich schloss die Augen und dachte über die Worte meiner Mutter nach, die mich nicht mehr losließen. Was, wenn sie recht hatte und ich wirklich schwanger war? Mein Gott, daran mochte ich gar nicht denken. Natürlich wünschte ich mir irgendwann eine Familie, aber nicht unbedingt jetzt.
 
    Dann sah ich mich selbst, vor meinem inneren Auge, wie ich einen so kleinen, runzligen Wurm in den Armen hielt, und musste lächeln. Meine widersprüchlichen Gefühle brachten mich völlig aus der Fassung.
 
   Wie würde Logan reagieren, wenn ich wirklich schwanger war? Er wäre überrascht, vielleicht geschockt, aber im Endeffekt würde er sich freuen, da war ich mir sicher.
 
   Ich drehte den Kopf und sah auf den Wecker. Es war 11:15 Uhr. So wie ich Molly kannte, würde sie die Tatsache, dass sie mit dem Audi fahren durfte, voll auskosten und länger unterwegs sein, als nötig war.
 
   Das Warten machte mich mürbe. Ich lief wie ein eingesperrtes Tier im Zimmer auf und ab und hielt immer dann inne, wenn ich etwas zu hören glaubte. Wo blieb Molly denn nur. Ich sah wieder auf die Uhr. 11:23 Uhr«
 
   Ich nahm den Wecker und schüttelte ihn. Waren seit meinem letzten Blick auf das Zifferblatt wirklich nur acht Minuten vergangen? Laut seufzend ließ ich mich aufs Bett fallen, krabbelte unter die Decke und zog sie mir bis ans Kinn. Im nächsten Moment stellte ich fest, dass es viel zu warm war und ich riss sie beiseite. 
 
   Ich stand auf, wanderte eine Zeit lang wieder im Zimmer umher und lehnte mich schließlich an die gegenüberliegende Wand. Was würde ich tun, wenn der Test positiv war? Würde ich Logan dann die Neuigkeit vor oder nach unserer Hochzeit verraten?
 
   »Logan«, schluchzte ich leise. Meine Augen fingen an zu brennen. Ich rutschte mit dem Rücken an der Wand hinunter und begann zu weinen. 
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   Was hat das zu bedeuten?
 
    
 
    
 
   Ein leises, aber aufdringliches Klopfen an unserer Schlafzimmertür riss mich aus meinen Gedanken.
 
   »Megan, bist du da drin? Ich bin es Molly. Ich habe den ... du weißt schon was«, hörte ich meine beste Freundin vor unserem Schlafzimmer rufen. Ich sprang auf, rannte zur Tür und öffnete sie. 
 
   Molly stand auf dem Flur und hob wedelnd eine viel zu große Tüte in die Höhe. Dann schlüpfte sie an mir vorbei ins Zimmer.
 
   »Entschuldige, dass es etwas länger gedauert hat, aber ich konnte nicht anders, als einen kleinen Umweg zu fahren. Der Wagen ist wirklich der absolute Hammer. Man muss nur ganz leicht gegen das Gaspedal treten und ...«, begann sie zu plappern. Ich hob warnend die Hand.
 
   »Das kannst du mir alles später erzählen. Hast du den Test?« Molly schob schmollend die Unterlippen nach vorn.
 
   »Spaßbremse«, brummte sie und leerte den Inhalt der Tüte auf meinem Bett aus. Mit großen Augen beobachtete ich, wie unzählige Schachteln auf die Bettdecke purzelten.
 
   »Ich wollte einen Schwangerschaftstest und nicht ... eins, zwei, drei, vier Stück«, bemerkte ich finster, während ich die Schachteln zählte.
 
   »Es war ein Angebot. Nimm vier und zahl nur zwei, da musste ich einfach zuschlagen.« Ich schüttelte den Kopf, nahm einen der Schwangerschaftstests und öffnete die Verpackung. Ich zog die Beschreibung aus der Schachtel und las sie aufmerksam. Meine beste Freundin schnaubte laut.
 
   »Was gibt es denn da zu lesen? Draufpinkeln und abwarten, fertig!«, erklärte sie ungeduldig. Das war in groben Worten das, was auch in der Beschreibung stand. Zögernd legte ich den Test zurück aufs Bett. Ich war nicht sicher, ob ich bereit war, ihn schon jetzt zu machen. Solange ich das nämlich nicht tat, konnte ich mir einreden, dass alles normal war.
 
   »Was ist?«, fragte Molly.
 
   »Ich glaube, ich warte bis morgen. Außerdem soll man ihn doch am besten nach dem Aufstehen machen«, nuschelte ich. 
 
   Ich meinte mich tatsächlich zu erinnern, so etwas gehört zu haben, da im Morgenurin eine höhere Konzentration an Schwangerschaftshormonen vorhanden war.
 
   »Papperlapapp, das war früher mal. Heutzutage kannst du diese Tests zu jeder beliebigen Zeit machen«, erklärte sie, griff sich den Schwangerschaftstest und drückte ihn mir in die Hand. »Los, geh auf das Stäbchen pinkeln«, befahl meine Freundin und deutete auf das nebenan gelegene Bad. Ich zögerte kurz, gab mich dann jedoch geschlagen und schlurfte ins Badezimmer.
 
   Eine ganze Weile saß ich auf dem Badewannenrand, starrte auf das weiße Plastikstäbchen in meiner Hand und konnte mich nicht aufraffen, den Test durchzuführen. 
 
   Erst Mollys energisches Klopfen und ihre Drohung, sie würde mir eigenhändig die Blase auswringen, wenn ich nicht sofort loslegte, rissen mich aus meinen trüben Gedanken.
 
   Nebeneinander saßen wir auf dem Bett und starrten gemeinsam auf das Testfeld. Molly hatte mir das Stäbchen aus der Hand genommen, sah stirnrunzelnd darauf und schüttelte es.
 
   »Was machst du denn da? Das ist doch kein Fieberthermometer«, schalt ich sie und riss es ihr aus der Hand. Als mein Blick wieder auf das kleine Rechteck fiel, in dem sich entscheiden würde, ob ich schwanger war oder nicht, erkannte ich den rosafarbenen Strich. Ich stöhnte auf und schloss die Augen. Molly beugte sich neugierig zu mir.
 
   »Positiv«, murmelte sie. »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sie sich.
 
   »Keine Ahnung«, gab ich leise zurück. Ich war schwanger. Ich war gefangen zwischen Freude und Entsetzen und konnte nicht ausmachen, welches der beiden Gefühle schwerer wog.
 
   »Du musst es Logan sagen«, sagte Molly, ergriff meine Hand und drückte sie. »Er wird sich freuen, da bin ich mir ganz sicher«, bemerkte sie.
 
   »Ich weiß«, flüsterte ich. 
 
   Genau in diesem Moment öffnete sich die Zimmertür und Logan trat ein. Als er mich sah, lächelte er, doch das Lächeln verblasste, als sein Blick auf den Schwangerschaftstest in meiner Hand fiel.
 
   »Was hat das zu bedeuten?«, wollte er wissen. Seine Augen huschten zu Molly, dann glitt sein Blick zurück zu mir. Er wartete auf eine Erklärung.
 
   Meine beste Freundin riss mir den Test aus der Hand und presste ihn sich an die Brust.
 
   »Wenn du Norman etwas davon sagst, bringe ich dich um«, drohte sie. Logans Augen weiteten sich.
 
   »Du bist schwanger?«, fragte er ungläubig.
 
   »Vielleicht«, entgegnete sie trotzig. Logan atmete erleichtert auf. 
 
   »Keine Angst, ich bin verschwiegen wie ein Grab. Mein Glückwunsch. Norman wird ganz aus dem Häuschen sein, wenn er es erfährt.« Er kam zu mir, zog mich von der Bettkante und küsste mich. »Ich hatte schon befürchtet, das wäre dein Test«, erklärte er und schüttelte den Kopf, als sei die Vorstellung, dass wir ein Baby bekommen könnten, völlig absurd. Ich zwang mir ein Lächeln auf die Lippen.
 
   »Wäre das denn so schlimm?«, rutschte es aus mir heraus. Logan zog die Augenbrauen nach oben.
 
   »Nein, natürlich nicht. Ich finde es wäre nur etwas zu früh. Schließlich liegt alles noch vor uns und wir sollten unser Leben erst einmal genießen. Du gehörst die nächsten Jahre nur mir«, raunte er mit einem Lächeln in der Stimme und strich mir dabei eine Haarsträhne aus der Stirn.
 
   »Mmmh«, murmelte ich enttäuscht. Er hob mein Kinn an und musterte mich.
 
   »Waren wir uns diesbezüglich nicht einig? Sagtest du nicht, dass du auch noch etwas warten willst?« 
 
   »Ja, das habe ich gesagt«, antwortete ich.
 
   »Na siehst du. Dann sind wir ja einer Meinung«, entgegnete er und küsste mich auf die Stirn. Er löste sich von mir und blickte zu Molly, die unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. »Ich bin eigentlich nur hier heraufgekommen, um euch zum Essen zu holen. Mrs. Bradley hat heute nicht ihren besten Tag, deshalb sollten wir sie lieber nicht warten lassen.«
 
   »Geh schon vor, wir kommen gleich«, schlug Molly vor und schob Logan sanft aus dem Zimmer. In der Tür hielt er kurz inne und warf mir eine Kusshand zu. Dann verschwand er im Flur und meine Freundin schloss die Tür.
 
   »Na toll, jetzt denkt er ich sei schwanger«, maulte sie mit finsterem Gesichtsausdruck.
 
   »Du hast mir doch den Test aus der Hand gerissen und behauptet, es sei deiner«, protestierte ich.
 
   »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Du bist völlig durch den Wind und hast keine Ahnung, wie oder wann du es Logan beibringen sollst«, widersprach sie. »Ich musste dir doch aus der Patsche helfen, schließlich sind wir beste Freundinnen.«
 
   »Danke, dass du dich für mich geopfert hast«, bemerkte ich zerknirscht.
 
   »Kein Ding. Ich werde es überleben. Aber du solltest dir schleunigst Gedanken machen, wann du Logan beichtest, dass er Vater wird. Morgen heiratet ihr beiden und ich finde es wäre nur fair, wenn er es vor eurer Hochzeit erfährt.« Ich riss die Augen auf.
 
   »Wieso? Meinst du er macht einen Rückzieher?«, stieß ich entsetzt aus.
 
   »Quatsch, aber du solltest so fair sein, und ihm reinen Wein einschenken. Und jetzt lass uns nach unten gehen, ich habe einen Mörderhunger.«
 
    
 
   Ich brachte das Abendessen ohne bleibende Schäden hinter mich. Logan machte ununterbrochen zweideutige Anspielungen, die an Norman und Molly gerichtet waren. So fragte er zum Beispiel mit einem verschmitzten Lächeln, ob Norman sich demnächst einen Kombi zulegen würde, was dieser äußerst verwirrt verneinte.
 
   Als Molly sich ein Glas Wein einschenkte, schüttelte er missbilligend den Kopf, woraufhin sie ihr Glas seufzend von sich schob und mir einen bösen Blick zuwarf.
 
   »Du schuldest mir was«, formte sie stumm mit den Lippen. Mehr als nur einmal musste ich die Tränen wegblinzeln, die mir in die Augen stiegen. 
 
   Meine Mutter, deren besorgter Blick während des ganzen Abends auf mir lag, zog mich nach dem Abendessen zur Seite. 
 
   »Schätzchen, du siehst gar nicht gut aus. Ich nehme an, ich muss nicht fragen, wie der Test ausgefallen ist?«
 
   »Du hattest recht«, flüsterte ich. Sie lächelte.
 
   »Aber das ist doch wunderbar. Warum ziehst du denn so ein langes Gesicht?« Verlegen knubbelte ich am Saum meines Shirts herum, während ich nach den passenden Worten suchte.
 
   »Logan will jetzt noch kein Baby«, antwortete ich schließlich. Sie schnaubte und machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
   »Männer sagen viel, wenn der Tag lang ist. Dein Vater war genauso. Doch als ich ihm sagte, dass ich mit dir schwanger sei, konnte er es gar nicht erwarten, dich endlich in seinen Armen zu halten. Hab etwas Vertrauen in deinen Zukünftigen. Logan ist ein feiner Kerl und er wird ein wundervoller Vater werden.« Sie strich mir sanft über den Oberarm. »Ihr beide habt euch entschieden, den Rest eures Lebens miteinander zu verbringen und in wenigen Stunden werdet ihr euch das Jawort geben. Das sollte der schönste Moment in deinem Leben sein, also freu dich und mach nicht so ein trauriges Gesicht. Und jetzt sieh zu, dass du in dein Bett kommst, damit du morgen früh ausgeschlafen und fit bist. Es wird ein anstrengender Tag werden.« Sie umarmte mich und strich mir dabei zärtlich übers Haar. »Ihr beide bekommt das schon hin«, flüsterte sie leise.
 
   »Ich hoffe es«, antwortete ich kaum hörbar.
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   Tag der Wahrheit
 
    
 
    
 
   Ich hatte furchtbar geschlafen und noch schlechter geträumt. Logan hatte mich mitten in der Nacht geweckt, weil ich im Schlaf geweint und um mich geschlagen hatte. Erst in seinen Armen fand ich endlich den ruhigen Schlaf, den ich brauchte. Kurz nach 7:00 Uhr klingelte mein Wecker. Logan musste schon länger auf den Beinen sein, denn seine Bettseite war leer und kalt. Ich stand auf und tapste ins Bad. Ein Blick in den Spiegel verriet mir, dass die unruhige Nacht auch ihre Spuren in meinem Gesicht hinterlassen hatte. Ich blickte auf mein blasses Spiegelbild, die roten, verquollenen Augen und die dunklen Augenringe und atmete tief durch. Die Stylistin musste wahre Wunder vollbringen, um mich halbwegs menschlich aussehen zu lassen. 
 
   Die ersten Gäste würden ungefähr um 10:00 Uhr eintreffen und die Zeremonie war für 12:00 Uhr angesetzt. In zwei Stunden würde die Make-up-Tante kommen, um meine Haare zu frisieren und mich zu schminken. Somit hatte ich genügend Zeit, noch ein Bad zu nehmen.
 
   Nachdem ich den Wasserhahn aufgedreht hatte, ging ich ans Fenster und sah hinunter in den Garten. Überall standen farbenfrohe Blumenarrangements und die Zelte waren mit unzähligen Girlanden dekoriert. 
 
   Ich blickte auf die Stühle, die fein säuberlich in exakten Reihen aufgestellt und in zwei Blöcke aufgeteilt waren. Dazwischen befand sich der Gang, den ich entlangschreiten sollte. Er endete unter einem weißen Rosenbogen. Dort würde ich Logan ewige Liebe schwören, genauso, wie er mir.
 
   Catering-Mitarbeiter arbeiteten hektisch in den Zelten und ein Dekorateur legte letzte Hand an. Alles unter den strengen Blicken von Dave, der die Arbeiten mit Argusaugen bewachte. Ich erkannte Sophia und Piper, die anscheinend gerade eine der Servicekräfte zur Sau machten, und lächelte. Ich blickte ein paar Minuten auf das hektische Treiben, dann stieg ich in die Wanne, schloss die Augen und versuchte noch ein wenig zu entspannen. Das heiße Wasser tat gut. Es fühlte sich an, als umgäbe mich ein schützender Kokon, der mir wohlige Wärme und Geborgenheit vermittelte.
 
   Eine Stunde später klopfte Molly an meiner Tür. Ich war gerade damit fertig meine Nägel zu lackieren und saß im Bademantel auf dem Bett, als sie eintrat.
 
   »Na meine Süße, heute ist dein großer Tag«, frohlockte sie und strahlte dabei über das ganze Gesicht. »Wie fühlst du dich?« Sie trug einen bequemen Jogginganzug und ihre Haare hatte sie bereits nach oben gesteckt. Auch war sie schon fertig geschminkt und sah fantastisch aus, ganz im Gegensatz zu mir.
 
   »Erstaunlicherweise bin ich noch ziemlich relaxed«, gab ich zurück und pustete auf meine Fingernägel, die ich in einem zarten Rosa lackiert hatte. Molly setzte sich neben mich, betrachtete mein Kunstwerk und verzog angewidert das Gesicht. Eilig huschte sie ins Bad. Es schepperte und ich hörte, wie die Türen des Badezimmerschranks geöffnet und wieder geschlossen wurden. Kurz darauf stand sie mit einer Flasche Nagellackentferner und einigen Wattebäuschen vor mir. Sie griff eine meiner Hände und begann, den Nagellack zu entfernen.
 
   »Hey, was soll das denn?«, rief ich und versuchte ihr meine Hand zu entziehen, doch Mollys Griff war wie ein Schraubstock.
 
   »Nichts für ungut, meine Süße, aber was das Nägellackieren betrifft, bist du absolut talentfrei«, informierte sie mich. 
 
   Ich warf ihr einen finsteren Blick zu und stutzte. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie eine Brille trug. Ein sehr auffälliges Model mit lavendelfarbenem Rahmen und kleinen funkelnden Kristallen an den Seiten. Die Brille passte farblich perfekt zu dem Brautjungfernkleid, das sie später anziehen würde. 
 
   »Seit wann hast du denn eine Brille?«, erkundigte ich mich. Sie sah auf.
 
   »Ach die ist nicht echt. Sozusagen nur ein hübsches Mode-Accessoire. Sieht gut aus, ist aber völlig nutzlos«, erklärte sie.
 
   »Genauso wie ihre Trägerin«, kicherte ich und erntete prompt einen düsteren Blick. Hoch konzentriert begann sie damit, meine Nägel zu lackieren.
 
   »Ach, bevor ich es vergesse, ich habe Norman erzählt, dass du schwanger bist«, teilte sie mir ganz beiläufig mit.
 
   »Du hast was?«, rief ich entsetzt und starrte sie fassungslos an.
 
   »Keine Angst, er ist die Verschwiegenheit in Person. Er musste mir versprechen, niemandem etwas zu erzählen«, versuchte sie mich zu beruhigen.
 
   »Aber weshalb hast du es ihm überhaupt gesagt?«, jammerte ich. Molly betrachtete die Nägel meiner rechten Hand und nickte zufrieden, dann sah sie auf.
 
   »Weil dein zukünftiger Mann gestern Abend so viele offensichtliche Anspielungen gemacht hat. Nachdem wir ins Bett gegangen waren, hat Norman mich mit Fragen gelöchert. Als ich mich dumm stellte, fragte er mich gerade heraus, ob ich schwanger sei. Da musste ich ihm die Wahrheit erzählen. Du kannst dich dafür bei Logan bedanken«, erklärte sie und lackierte meine andere Hand.
 
   »Und du bist sicher, dass er dicht hält?«
 
   »Ganz sicher«, versprach sie grinsend. Plötzlich wurde Molly ernst und sah mich durchdringend an. »Wirst du es Logan heute sagen?« Ich schüttelte den Kopf.
 
   »Nein, ich habe beschlossen, noch zu warten. Ich will diesen Tag einfach nur in vollen Zügen genießen und mir keine Gedanken machen«, erklärte ich. Sie nickte.
 
   »Gut, es ist schließlich deine Entscheidung«, murmelte sie und lackierte den letzten Fingernagel.
 
    
 
   Punkt 10:00 Uhr kam Pamela, die Stylistin. Sie war Anfang 40 hatte einen blauschwarzen Pagenkopf und mehr Rundungen als ein Ball. Sorgfältig föhnte sie mein Haar, drehte anschließend einige Wickler ein und frisierte mir die Hochsteckfrisur, die wir schon unzählige Male probiert hatten. Anschließend schminkte sie mich. Als sie fertig war und ich in den Spiegel sah, konnte ich kaum fassen, was sie da geleistet hatte. Von den Augenringen war nichts mehr zu sehen und das Make-up war einfach perfekt. Ich sah entspannt und frisch aus und meine Wangen leuchteten in einem gesunden Rot.
 
   Der Schleier und das Diadem saßen tadellos, nur der Bademantel, den ich trug, störte das Gesamtbild. Nachdem ich mich bei Pamela bedankt und ihr ein feudales Trinkgeld gegeben hatte, verabschiedete sie sich und wünschte mir alles Gute für mich und Logan. Kurz darauf kamen Molly und meine Mom, um mir in mein Brautkleid zu helfen. 
 
   Molly trug bereits ihr enges Brautjungfernkleid und sah einfach bezaubernd aus. Als ich meine Mutter sah, atmete ich erleichtert auf. 
 
   Ich hatte befürchtet, dass sie in einem ihrer Batik Kostüme erscheinen würde, doch als sie in einem hellblauen Seidenkleid ins Zimmer trat, staunte ich nicht schlecht. Ihre sonst lockigen Haare hatte sie glatt geföhnt und auch sie trug ein leichtes Make-up. 
 
   »Mom, du siehst einfach toll aus«, lobte ich sie. Sie lächelte und ihre Wangen begannen zu glühen.
 
   »Das ist ja normalerweise nicht so mein Stil, aber ich fühle mich wirklich wohl. Und du hast recht, ich sehe sagenhaft aus«, kicherte sie zufrieden. Molly sah auf die Uhr und klatschte laut in die Hände.
 
   »Auf jetzt, Mädels, wir sind schon spät dran. Du willst Logan doch sicher nicht vor dem Altar warten lassen«, bemerkte sie und zwinkerte mir zu.
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   Weiche Knie
 
    
 
    
 
   Meine Knie zitterten und vor Aufregung war mir ganz schlecht. Wir standen vor der Terrassentür und gleich war es so weit. Mein Dad, der einen schwarzen Smoking trug und blendend aussah, trat an meine Seite und zwinkerte mir aufmunternd zu.
 
   Meine Mutter und meine beste Freundin legten letzte Hand an mein Kleid, strichen den Stoff an einigen Stellen glatt und überprüften zum zehnten Mal den Sitz meines Schleiers. Molly ging zum Tisch, nahm den traumhaften Strauß mit weißen Lilien und reichte ihn mir.
 
   »Jetzt gibt es kein zurück mehr«, sagte sie und lächelte. Ich schluckte und warf einen ängstlichen Blick nach draußen in den Garten. Wo kamen denn nur die vielen Gäste her? 
 
   Mein Magen gab ein lautes, protestierendes Knurren von sich, was mich nicht wunderte. Ich hatte heute Morgen keinen Bissen hinuntergebracht und gestern beim Abendessen hatte ich auch kaum etwas gegessen. Molly sah mich stirnrunzelnd an und einige Sekunden später drückte sie mir etwas Hartes in die Hand.
 
   »Hier, ein Baguette. Nimm einen Bissen, damit sich dein Magen beruhigt.« Erstaunt sah ich auf das dünne Brot in meiner Hand. Aus welchen Ärmel hatte sie das jetzt gezaubert?
 
   »Woher stammt das?«, erkundigte ich mich und knabberte zaghaft daran.
 
   »Ursprünglich aus Frankreich«, gab sie trocken zurück und grinste. Ich musste lachen und für einen ganz kurzen Moment, verflog meine Anspannung ein wenig. Doch dann begann die Musik und augenblicklich war er wieder da, der Knoten in meinem Magen.
 
   »Jetzt geht es los«, flüsterte mein Vater mir ins Ohr. Ich hakte mich bei ihm unter, atmete tief durch und nickte.
 
   Als das Intro des Songs vorüber war und die Stimme der Sängerin einsetzte, erkannte ich das Lied. Es war "You're Still The One" von Shania Twain. Ich hatte Logan die Auswahl eines passenden Songs überlassen und war nun so gerührt, dass ich nur mit Not die Tränen zurückhalten konnte.
 
   Dieses Lied hatten wir oft gehört, wenn wir alleine waren und jedes Mal hatte Logan mir zugeflüstert, dass ich die Einzige sei, die er jemals lieben würde. Ich krallte mich förmlich in den Arm meines Vaters, der kurz das Gesicht verzog.
 
   »Ganz ruhig, mein Täubchen. Ich führe dich nur zum Altar, nicht auf den Scheiterhaufen«, sagte er leise, als wir den schmalen Weg zwischen den Stühlen betraten und stehen blieben, um Brautjungfern und Trauzeugen den Vortritt zu lassen. Molly trat von der Seite in den Gang und lächelte mir aufmunternd zu. Neben ihr stand Norman, der nur Augen für meine beste Freundin hatte. Ob er sich wohl selbst gerade in Gedanken vor dem Altar stehen sah?
 
   Die beiden setzten sich in Bewegung und wir folgten ihnen in einigem Abstand. Alle Augen schienen nur auf mich gerichtet und ich spürte, wie mir die Röte den Hals hinaufkroch.
 
   "Aahs" und "Oohs" erklangen von den Sitzreihen, als wir hindurchschritten. Ich warf einen kurzen Blick in den Himmel, der märchenhaft blau über uns hing. Keine einzige Wolke machte Anstalten, die Sonne zu verdecken. Es war ein perfekter Tag. Dann sah ich nach vorn und da stand er. Logan. Sein Haar war frisiert, wirkte aber wie immer etwas chaotisch. Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Smoking und sah einfach fantastisch aus. Ich fing seinen Blick auf, in dem Erstaunen und grenzenlose Liebe lagen. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen, als ich neben ihn trat. Er beugte sich zu mir, küsste mich zärtlich auf die Wange und flüsterte:
 
   »Du siehst atemberaubend aus, Baby.« Die Schmetterlinge in meinem Bauch spielten verrückt. Mein Gott, wie sehr ich diesen Mann liebe, dachte ich und fühlte mich mit einem Mal ganz ruhig.
 
   Der Standesbeamte räusperte sich und wir wandten uns ihm zu. Er sah erst Logan an, dann glitt sein Blick zu mir. 
 
   »Verehrte Anwesende. Wir sind heute hier zusammengekommen, um die Liebe dieser beiden Menschen zu feiern. Ihr seid euch eurer Liebe zueinander gewiss. Deshalb habt ihr euch entschieden, diesen Bund mit einem Ehe-Versprechen zu besiegeln. Vor mir stehen zwei Menschen, die sich auch der Tragweite dieser Entscheidung bewusst sind. Ihr habt euch bewusst für diesen Weg entschieden, weil ihr einander vertraut, weil ihr darauf vertrauen dürft, dass eure Liebe so reich vorhanden ist, dass sie für ein langes gemeinsames Leben reicht. Ihr habt euch gefunden und den anderen lieben gelernt, so wie er ist. Versucht nicht euch gegenseitig zu ändern und euch so zu erziehen, wie es eurem Idealbild entspricht. Versucht nicht, die Ecken und Kanten glatt zu feilen, die erst das Wesen eines Menschen ausmachen. Habt Verständnis und Achtung vor der Persönlichkeit des Anderen. Gewährt euch gegenseitig Freiräume und versucht nicht, den anderen einzuengen. Dieser Tag ist etwas ganz Besonderes für euch und stellt mit Sicherheit einen besonderen Höhepunkt in eurem Leben dar. Es ist der Tag, an dem sich zwei Liebende das Jawort geben und somit vor den hier Anwesenden versichern, dass sie den Rest ihres Lebens miteinander verbringen möchten. Doch dieses Ja gilt nicht nur für schöne und harmonische Zeiten. Dieses Ja muss auch Bestand haben, wenn schwere Zeiten die Liebe überschatten. Ich bin hier, um mit euch zusammen den rechtlichen Grundstein für diese Verbindung zu legen.« Der Standesbeamte sah von seinem Buch auf und lächelte. Sein Blick wanderte zu Logan.
 
   »Logan Matthew Blake, ich frage dich, ist es dein eigener und freier Entschluss, mit der hier anwesenden Megan Amanda Bakerville die Ehe einzugehen, so antworte mit Ja!«
 
   Logan drehte sich zu mir und seine Augen strahlten, wie zwei leuchtende Bernsteine.
 
   »Ja, ich will«, sagte er mit fester Stimme. Der Standesbeamte nickt zufrieden und richtete nun das Wort an mich.
 
   »Megan Amanda Bakerville, ich frage auch dich, ist es dein eigener und freier Entschluss, mit dem hier anwesenden Logan Matthew Blake die Ehe einzugehen, so antworte mit Ja.« Ich schluckte und holte tief Luft.
 
   »Ja, ich will«, krächzte ich unbeholfen. Vereinzelndes, amüsiertes Kichern ertönte aus den Reihen der Gäste.
 
   »Nachdem ihr nun beide meine Frage mit JA beantwortet habt, möchte ich euch bitten, euch gegenseitig die Ringe anzustecken, als Zeichen eurer ewig andauernden Liebe.«
 
   Norman trat zu Logan und überreichte ihm meinen Ehering. Er war, wie schon mein Verlobungsring, aus Platin gefertigt. In regelmäßigen Abständen waren Diamanten eingelassen, die in der Sonne in unzähligen Farben glitzerten. Logan nahm meine Hand, so behutsam in seine, als habe er Angst sie könnte jeden Moment zerbrechen und streifte mir zärtlich den Ring über.
 
   Anschließend trat Molly an meine Seite, die ein heißeres Schluchzen nicht unterdrücken konnte, und reichte mir Logans Ring. Es handelte sich um einen breiten, massiven Platinring.
 
   Mit zittrigen Fingern griff ich danach und streifte ihn über Logans Ringfinger. Er passte, wie angegossen.
 
   »Hiermit erkläre ich euch nunmehr kraft Gesetzes zu rechtmäßig verbundenen Eheleuten. Ihr dürft euch jetzt küssen«, gab der Standesbeamte bekannt. Logan zog mich in seine Arme und presste seine Lippen auf meine. Wir waren jetzt Mann und Frau.
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   Herzlichen Glückwunsch!
 
    
 
    
 
   Die Gratulanten stürmten auf uns ein. Meine Mutter riss mich unter Tränen an sich und gratulierte mir. Auch die Augen meines Vaters waren feucht, als er mich in eine liebevolle Umarmung schloss. Piper schüttelte mir die Hand und wünschte mir alles Gute für unsere gemeinsame Zukunft. Logans Dad hieß mich als neues Familienmitglied herzlich willkommen und auch Donalds feucht ausgesprochene Gratulation freute mich.
 
   Dann stand Sophia vor mir. Sie blinzelte einige Male. Wie es schien, hatte auch sie damit zu kämpfen, die Freudentränen unter Kontrolle zu halten. Ich hoffte zumindest, dass es sich um Tränen der Freude handelte. 
 
   Wir sahen uns einen Augenblick nur an, ohne etwas zu sagen, dann stahl sich ein ehrliches Lächeln auf ihre Lippen. Sie trat einen Schritt auf mich zu, nahm mein Gesicht behutsam in ihre Hände und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Die Geste erinnerte mich an Szenen aus diversen Mafiosi-Filmen, in denen das Familienoberhaupt so sein Wohlwollen ausdrückte.
 
   »Ich bin überglücklich, dass du nun ein Teil unserer Familie bist und ich hoffe, wir können noch einmal ganz von vorne anfangen. Ich könnte mir keine bessere Schwiegertochter als dich vorstellen und ich bitte dich, mir mein schändliches Benehmen zu verzeihen. Du sollst wissen, dass ich immer für dich da bin und du jederzeit zu mir kommen kannst, wenn dich etwas bedrückt«, sagte sie leise. Ihre Worte rührten mich, denn ich spürte, dass sie ernst gemeint waren.
 
   »Ich danke dir, Sophia. Für alles!« antwortete ich. Sie nickte und wirkte sichtlich glücklich. Bevor sie noch etwas sagen konnte, stürmten weitere Hochzeitsgäste auf mich ein, die mir und Logan gratulieren wollten. 
 
   »Geht endlich zur Seite und lasst die Brautjungfer durch«, hörte ich Mollys genervte Stimme. Wie ein Panzer bahnte sie sich ihren Weg durch die Meute und schob jeden mehr oder weniger rüde beiseite. Dicht hinter ihr folgten Logan und Norman. Meine beste Freundin fiel mir kreischend um den Hals.
 
   »Du bist verheiratet, du bist wirklich verheiratet«, jubelte sie.
 
   »Ja, das bin ich«, kicherte ich und versuchte mich unter ihrer stürmischen Umarmung auf den Beinen zu halten.
 
   »Ich hätte nie geglaubt, dass du von uns beiden die Erste bist, die unter die Haube kommt. Aber ich freue mich für dich und ich bin sicher, dass auch ich irgendwann vor den Traualtar treten werde«, flötete sie mit einem vielsagenden Seitenblick auf Norman.
 
   Logan klopfte seinem Bruder grinsend auf den Rücken.
 
   »Das geht vielleicht schneller, als du denkst, Bruderherz. Gerade jetzt, wo ...« Logan verstummte, als er bemerkte, dass er um ein Haar zuviel verraten hätte. Jedenfalls dachte er das. Norman sah ihn verwirrt an.
 
   »Jetzt wo was?«, hakte er nach. Logan grinste und schüttelte den Kopf. 
 
   »Nicht so wichtig«, sagte er wie beiläufig und sein Blick suchte meinen. Er packte Molly, die noch immer wie eine Klette an mir hing, hob sie hoch und ließ sie einen Meter neben sich wieder zu Boden. »Entschuldige bitte, aber als Ehemann bin ich jetzt mal dran«, bemerkte er.
 
   Ich schlang meine Arme um seinen Hals und küsste meinen frisch Angetrauten. Die vielen Leute um uns herum waren mir egal. In diesem Moment gab es nur Logan und mich. Schwer atmend löste er seine Lippen von meinen.
 
   »Hallo, Mrs. Blake. Wie geht es Ihnen?«, raunte er mit einem schiefen Lächeln.
 
   »Unbeschreiblich gut«, antwortete ich zufrieden und lehnte seufzend meinen Kopf gegen seine Brust. Ich fühlte mich wirklich wunderbar und der Augenblick wäre perfekt gewesen, hätte da nicht noch die Sache mit meiner Schwangerschaft wie eine bleierne Decke auf mir gelegen.
 
   Ich hatte mir vorgenommen den Tag zu genießen und an nichts anderes zu denken, aber irgendwie dümpelte der Gedanke an das Baby, permanent am Rande meines Bewusstseins herum.
 
   Ich schob ihn beiseite und schwor mir, Logan am nächsten Tag alles zu erzählen. Mein Ehemann legte den Arm um mich und geleitete mich durch die schnatternde Menge, bis ins Hauptzelt, wo wundervoll dekorierte Tische standen und edel gekleidetes Service-Personal sich um das Wohlbefinden der Gäste kümmerte.
 
   Er führte mich zu unseren Plätzen an einem Tisch, der im Gegensatz zu den anderen leicht erhöht stand, und schob mir den Stuhl zurecht. Nach und nach trudelten auch die Gäste ein und setzten sich auf ihre Plätze.
 
   Vor dem Essen wurden die Reden gehalten und fast jeder aus unserer Familie trat vor das Mikrofon. Meine Mom und Molly fingen dabei an zu weinen, was auch mich zu Tränen rührte. Normans Rede war witzig und die Gäste amüsierten sich über die vielen lieb gemeinten Sticheleien, die er gegenüber seinem Bruder zum Besten gab.
 
   »Dass dich freiwillig jemand heiratet, hätte ich niemals zu hoffen gewagt. Doch zu meinem Erstaunen hast du letztendlich doch noch die letzte Bahn aus dem Land der Singles erwischt und mit Megan eine Frau bekommen, um die jeder Mann dich beneidet. Ich natürlich eingeschlossen«, sagte er, gefolgt von einem stöhnenden »Uff«, weil Molly ihm grob ihren Ellbogen in die Seite stieß.
 
   »Natürlich habe ich mit meiner Molly einen wahren Glücksgriff gemacht und kann immer noch nicht so recht glauben, dass sie mich liebt. Was habe ich einer Frau schon zu bieten?«, erklärte er grinsend mit einem Augenzwinkern in ihre Richtung. Aus dem Publikum ertönte eine laute Stimme.
 
   »Das Glücksgefühl, wenn du wieder verschwindest.« Lautes Gelächter erfüllte den Raum.
 
   Der absolute Höhepunkt jedoch war Donalds Rede. Durch seinen Sprachfehler verstand ihn so gut wie niemand, aber alle applaudierten laut grölend. 
 
   Während wir den Gratulanten lauschten, begann mein Magen wieder laut zu knurren. Sehnsüchtig blickte ich nach draußen, wo nicht weit entfernt das Zelt stand, in dem die Menüs vorbereitet wurden. Logan, dem mein Magenknurren nicht entgangen war, beugte sich zu mir.
 
   »Du hast es gleich geschafft«, versprach er und drückte meine Hand.
 
   Er behielt recht, denn kurz darauf wurde das Essen serviert. Ich schlang drei Vorspeisen, beide Hauptgerichte und zwei der Nachtische hinunter, als wäre es meine Henkersmahlzeit. Dann schielte ich auf Logans Süßspeise, eine Creme mit dem Namen "1001 Nacht". Grinsend reichte er mir seinen Teller. Satt und zufrieden lehnte ich mich anschließend zurück. Doch Zeit zum Ausruhen und Verdauen blieb uns nicht, denn nun folgte der erste Tanz des frischgebackenen Ehepaars, den wir erstaunlich gut meisterten. 
 
   Danach wurde abgeklatscht und ich tanzte den restlichen Nachmittag mit Familienmitgliedern, Freunden und mir völlig unbekannten Gästen. 
 
   Als es dunkel war, wurden die Girlanden eingeschaltet und tauchten den kompletten Garten in ein warmes Gold. Als wir einmal einen ruhigen Moment für uns hatten, ergriff Logan meine Hand und zog mich mit sich. Erst an den Klippen hielt er an. Ohne ein Wort zu sagen, zog er mich an sich und küsste mich. Der Kuss war zärtlich und liebevoll, wurde aber mit jeder Sekunde leidenschaftlicher, bis ich mich keuchend von ihm löste. Mein ganzer Körper prickelte und jede Faser sehnte sich danach, ihn noch intensiver zu spüren.
 
   »Wenn du so weitermachst, landen wir in unserem Schlafzimmer, während die Hochzeitsfeier noch im vollen Gange ist«, kicherte ich.
 
   »Ein wirklich verlockender Vorschlag«, raunte er in mein Ohr und begann die Stelle darunter mit Küssen zu bedecken. Plötzlich hob er den Kopf und sah mich eindringlich an. »Du hast mich heute zum glücklichsten Mann gemacht und dafür möchte ich dir danken. Ich will alles in meiner Macht stehende tun, um dir das zu bieten, was du verdienst«, flüsterte er.
 
   »Es genügt mir schon, wenn du mich einfach nur liebst«, antwortete ich leise und küsste ihn erneut.
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   Die Party
 
    
 
    
 
   Das durchdringende Brummen des Weckers riss mich aus dem Schlaf. Ein Blick auf die Uhr ließ mich aufstöhnen. Es war 9:00 Uhr. Logan, der neben mir lag, schnarchte leise. Mein Angetrauter hatte einen beneidenswert tiefen Schlaf.
 
   Wir hatten bis in die frühen Morgenstunden gefeiert und waren schließlich erst bei Sonnenaufgang ins Bett gekommen. Und jetzt, nur gut drei Stunden später, klingelte mein Wecker und zwang mich aus den Federn. Unter normalen Umständen hätte ich bis zum Nachmittag geschlafen, aber das konnte ich nicht, denn heute war Kellys Party und es gab noch einiges zu tun.
 
   Ich kroch aus meinem warmen, gemütlichen Bett, warf einen sehnsüchtigen Blick auf meinen Ehemann und schlurfte dann ins Bad, wo ich mir eine ausgiebige Dusche genehmigte. Anschließend zog ich mir eine bequeme Hose und ein lockeres Shirt über und ging nach unten, wo ich Alan und Molly bereits in der Küche vorfand.
 
   »Guten Morgen, Mrs. Blake«, begrüßten mich beide unisono und grinsten. Ich musste lächeln. Von nun an war ich Mrs. Blake. Es würde sicherlich einige Zeit dauern, bis ich mich an meinen neuen Nachnamen gewöhnt hatte.
 
   Ich setzte mich an den schmalen Küchentisch und seufzte lautstark.
 
   »Ihr seht beide so frisch aus und das, obwohl ihr genauso lange gefeiert habt wie ich. Wie ist das möglich?«, erkundigte ich mich.
 
   »Das liegt sicher daran, dass wir uns nach der Feier direkt schlafen gelegt haben, ganz im Gegensatz zu dir und Logan«, erklärte Molly schelmisch lächelnd und stellte eine Tasse Tee vor mich auf den Tisch. Ich wurde feuerrot.
 
   »Ich hätte lieber eine Tasse Kaffee«, bat ich sie und schob die Tasse von mir.
 
   »Nein, das möchtest du ganz sicher nicht«, antwortete Molly und betonte dabei jedes einzelne Wort. Ach ja, Kaffee war ja jetzt tabu. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick zu dem sündhaft teuren Kaffeeautomaten, der die beste Crema fabrizierte, die ich jemals gekostet hatte, und nahm dann widerwillig einen Schluck Tee.
 
   »Croissant?«, fragte Alan, der gerade ein solches aus dem Backofen zog. Er trug wieder einen seiner berüchtigten Pullis, der aussah als hätte jemand eine Packung Filzstifte gegessen und anschließend einen Pullover ausgekotzt. 
 
   Ich nickte. Kaum hatte er das Croissant auf meinem Teller abgelegt, schob ich mir das erste Stück in den Mund. Es war noch viel zu heiß, aber das war mir egal. Ich hatte wahnsinnigen Hunger.
 
   »Wie sieht denn die restliche Tagesplanung so aus«, erkundigte ich mich mit vollem Mund. Alan wischte sich die Hände an der Schürze ab, die er sich umgebunden hatte und deutete auf die Arbeitsfläche neben sich, die unter dem Berg an Lebensmitteln kaum noch zu erkennen war.
 
   »Wir müssen heute Vormittag die ganzen Salate machen«, informierte er mich. Außerdem muss das Zelt in dem wir feiern gereinigt werden. Die Servicekräfte des Caterings haben zwar heute Morgen schon das Gröbste entfernt, aber es gibt immer noch einiges zu tun«, seufzte er und wischte sich theatralisch mit dem Handrücken über die Stirn.
 
   »Wo ist Kelly?«, wollte ich wissen.
 
   »Die liegt noch im Bett und schläft«, erklärte Alan.
 
   »Und was macht ihr, wenn sie aufwacht? Ich meine, wie erklärt ihr Kelly das Ganze hier, ohne ihr etwas von der Party zu verraten?« Ich deutete auf die vielen Lebensmittel und das Chaos auf den Arbeitsflächen.
 
   »Sie glaubt, es gibt heute Abend eine kleine Abschiedsfeier für Logans und deine Eltern, weil diese bald wieder abreisen«, erzählte Molly, während sie einen Salatkopf putzte.
 
   »Was kann ich tun?«, fragte ich und dachte sehnsüchtig an mein Bett und den Mann, der halbnackt darin lag und schlief. Molly tippte sich nachdenklich mit dem Fingernagel gegen die Unterlippe und sah sich dabei stirnrunzelnd um.
 
   »Vielleicht könntest du im Zelt die Tische abwischen und für etwas Ordnung sorgen«, schlug sie vor. Ich nickte, rappelte mich auf und ging in den Garten. 
 
    
 
   Eine Stunde später tauchte Kelly auf und half mir. Sie machte für ihre eigene Party sauber und wusste noch nicht einmal etwas davon. Am frühen Nachmittag hatten wir alles erledigt. 
 
   Molly und Alan hatten ihrerseits alles geschafft. In der Küche standen etliche Schüsseln mit diversen Salaten, Teller mit gefüllten Eiern und andere Köstlichkeiten. Gegen Abend würde der Catering-Service die bestellten Leckereien liefern und dann konnte es auch schon losgehen.
 
   Logan war mittlerweile aufgestanden, hatte mich mit einem Kuss begrüßt und sich in den Fitnessraum verzogen, wo Donald schon den ganzen Tag trainierte. Völlig erschöpft ließ ich mich auf das Sofa im Wohnzimmer fallen.
 
   »Warum legst du dich nicht noch ein bis zwei Stunden ins Bett und ruhst dich aus?«, fragte Molly, die ihren Kopf zur Tür hereinstreckte.
 
   »Braucht ihr mich denn nicht mehr?«, erkundigte ich mich hoffnungsvoll. Sie schüttelte lächelnd den Kopf.
 
   »Alles ist so weit vorbereitet. Wir warten nur noch auf die Lieferung des Catering-Services und das schaffen wir auch alleine. So wie du aussiehst, würde dir eine Mütze Schlaf ganz gut tun. Also sieh zu, dass du in dein Bett kommst, sonst schläfst du heute Abend auf der Party noch ein«, befahl sie. Ich stand auf und schenkte ihr ein dankbares Lächeln
 
   In der Eingangshalle erkannte ich einen der Security-Angestellten, der seinen Posten neben der Haustüre eingenommen hatte. Gestern, bei unserer Hochzeitsfeier hatte es hier vor Sicherheitsleuten nur so gewimmelt, was aber auch der Tatsache geschuldet war, dass hochrangige Persönlichkeiten zu unserer Feier eingeladen waren. 
 
   Heute sah es so aus als seien wieder die üblichen vier Männer auf ihren Plätzen, die auch unter der Woche die Villa bewachten und dafür Sorge zu tragen hatten, dass niemand ungebeten das Gelände betrat.
 
   Ich nickte dem schwarz gekleideten Mann zu, bevor ich die Treppen nach oben ging und mich erschöpft auf mein Bett fallen ließ.
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   Happy Birthday Kelly!
 
    
 
    
 
   Die Party war ein voller Erfolg. Allein Kellys Gesicht, als wir sie ins Zelt führten und alle laut »Überraschung« brüllten, war den ganzen Stress wert gewesen. Über dem Eingang hing ein riesiges Transparent mit der Aufschrift:"30 ist erst der Anfang! HAPPY BIRTHDAY KELLY"
 
    Sie war so gerührt, dass sie zu heulen begann und wir sie nur schwerlich beruhigen konnten.
 
   Insgesamt 20 Gäste hatten sich eingefunden und der Präsenttisch, auf dem jeder sein Geschenk ablegte, war übersät mit farbenfrohen Päckchen. Ein DJ sorgte für Gute-Laune-Musik und an langen Tischen an der Zeltwand waren die ganzen Köstlichkeiten aufgereiht, die für diese Feier zubereitet worden waren. 
 
   Nachdem Kelly unter lautem Applaus ein Geschenk nach dem anderen ausgepackt hatte, spielte der DJ altbekannte Popsongs aus den Achtzigern. Der Platz in der Mitte des Festzeltes war mit einem Mal eine riesige Tanzfläche und auch ich konnte nun nicht mehr an mich halten. Zusammen mit Molly tanzte ich mir zu Madonnas "Like a virgin", die Seele aus dem Leib, bis mir der Schweiß in Strömen den Rücken hinunterlief.
 
   Als gleich danach die Ballade "I wanna know what love is" von Foreigner aus den Lautsprechern schallte, setzten wir uns und ich sah mich suchend nach Logan um. Auf der Tanzfläche waren jetzt nur eng umschlungene Pärchen zu sehen, die sich wogend hin und her bewegten. Ich suchte jeden Winkel des Zeltes mit den Augen ab. Wo verdammt noch mal war Logan?
 
   »Bin gleich wieder da«, informierte ich Molly, die noch immer außer Atem einen Schluck Cola nahm. Sie nickte und ich verließ das Zelt. Auch im Garten war keine Spur von meinem Ehemann, also machte ich mich auf den Weg ins Haus.
 
   In der Villa angekommen, sah ich zuerst in die Küche. Dort fand ich Alan, der gerade eine neue Flasche Champagner aus dem Kühlschrank zog. Als er mich in der Tür stehen sah, grinste er.
 
   »Tolle Party, oder?«
 
   »Absolut«, stimmte ich ihm zu und sah mich suchend um.
 
   »Was ist los?«, wollte er wissen und entfernte den Korken.
 
   »Hast du Logan irgendwo gesehen?«, erkundigte ich mich. Alan machte kurz ein nachdenkliches Gesicht, schüttelte dann aber den Kopf.
 
   »Nein, tut mir leid.« Ich dankte ihm und lief ins Wohnzimmer, wo ich meinen Ehemann jedoch auch nicht fand. Vielleicht hatte er sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, um einen Moment Ruhe zu haben?
 
   Ich lief durch die Eingangshalle und blieb vor dem Sicherheits-Angestellten stehen.
 
   »Haben Sie meinen Mann gesehen?« Er zuckte zusammen, da er anscheinend nicht damit gerechnet hatte, dass ich ihn ansprechen würde, fing sich aber sofort wieder.
 
   »Nein, tut mir leid«, antwortete er. Ich nickte und ging den Flur entlang, bis ich vor Logans Arbeitszimmer stand. Schwungvoll öffnete ich die Tür und erstarrte in der Bewegung. 
 
   Logan stand mit dem Rücken zum Fenster und starrte auf einen Punkt hinter der Tür. Sein Gesicht war aschfahl und er schien sichtlich geschockt zu sein. Als ich eintrat, huschte sein Blick zu mir und blankes Entsetzen spiegelte sich in seinen Augen.
 
   »Was ist denn los?«, fragte ich besorgt und trat ein. Als ich die Tür hinter mir schloss, hatte ich freie Sicht auf den Grund für seine Panik. »Mike!«, keuchte ich ungläubig und starrte auf die Pistole in seiner Hand, deren Lauf direkt auf Logan gerichtet war.
 
   »Hallo, Megan«, begrüßte er mich und lächelte zufrieden. Ich sah zwischen ihm und Logan hin und her, nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie war er hier hereingekommen?
 
   »Lass Megan gehen, sie hat nichts damit zu tun. Das ist eine Sache zwischen dir und mir«, knurrte Logan und machte Anstalten, sich zu nähern.
 
   »Tztztz, das würde ich schön sein lassen«, sagte Mike und wedelte gefährlich mit seiner Waffe herum. Sofort hielt Logan inne.
 
   »Mike, was soll das?« Meine Stimme zitterte. Er sah mich an und seine Augenbrauen schossen in die Höhe.
 
   »Was das soll? Hast du es denn immer noch nicht verstanden? Er ist nicht der Richtige für dich. Du bist für mich bestimmt und nicht für ihn«, erklärte er aufgebracht. 
 
   »Megan ist meine Frau, wir sind jetzt verheiratet«, warf Logan ein.
 
   »Ich weiß«, erwiderte Mike mit einem hämischen Grinsen. »Genau deshalb bin ich hier«, fügte er hinzu. Seine Stimme klang beherrscht aber ich vernahm den gefährlichen Unterton, der darin mitschwang.
 
   »Was soll das heißen?«, blaffte Logan ihn an. Mike sah zu mir und für einen kurzen Augenblick entspannten sich seine Züge und ein fast zärtlicher Ausdruck trat auf sein Gesicht.
 
   »Bis dass der Tod euch scheidet. So lautet doch der Text, nicht wahr?« Ich sog scharf die Luft ein, als mir die Bedeutung seiner Worte klar wurde. Er wollte Logan töten und dann würde er mich wieder zwingen, mit ihm zu kommen. Nein, diesmal nicht, dachte ich und suchte fieberhaft nach einem Ausweg.
 
   »Du kannst Megans Liebe nicht erzwingen, sieh das doch endlich ein«, bemerkte Logan. Seine Stimme war ganz ruhig doch sein ganzer Körper war angespannt wie eine Feder. 
 
   »Sie wird mich lieben. Irgendwann wird sie mich lieben«, schrie Mike und wurde rot vor Wut. »Ich muss ihr nur genügend Zeit geben. Wir sind füreinander bestimmt.«
 
   Die Pistole in seiner Hand zuckte beängstigend. Ich blickte zu Logan, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Er wollte mir damit sagen, dass ich nichts unternehmen und mich ruhig verhalten sollte. Doch ich konnte nicht nur dastehen und tatenlos zusehen, wie Mike meinen Ehemann, den Vater meines ungeborenen Kindes und die Liebe meines Lebens, umbrachte. 
 
   Ganz langsam trat ich vor Logans ehemaligen Freund und sah ihm eindringlich in die Augen. Unsere Blicke trafen sich und ein fragender Ausdruck trat auf sein Gesicht. Meine Stimme zitterte, als ich sprach.
 
   »Wenn du Logan tötest, nimmst du mir den Ehemann und unserem Kind den Vater. Bist du wirklich so grausam und kalt?« Mike runzelte verwirrt die Stirn.
 
   »Kind? Welches Kind?«, stammelte er verunsichert.
 
   »Ich bin schwanger.« Meine Stimme klang jetzt wieder fester, hatte aber immer noch einen zittrigen Unterton.
 
   »Du lügst!« Mike spuckte mir die Worte entgegen, las aber gleichzeitig in meinem Gesicht, dass ich die Wahrheit sagte. Sein Blick flackerte unsicher zu Logan und dann wieder zurück zu mir. Schließlich straffte er die Schultern und holte tief Luft. »Selbst wenn du die Wahrheit sagst und wirklich ein Kind von ihm bekommst, ändert das nichts an der Tatsache, dass wir beide zusammengehören.«
 
   »Du bist verrückt«, flüsterte ich kopfschüttelnd.
 
   »Ich werde dem Kind ein besserer Vater sein, als Logan es jemals könnte. Es wird ihm an nichts fehlen und ich verspreche dir, dass ich es lieben werde, als wäre es mein eigenes.« Bei seinen Worten gefror mir das Blut in den Adern. Mike hatte völlig den Verstand verloren. Er war von dem Gedanken besessen, mich zu besitzen und nichts und niemand konnte ihn zur Vernunft bringen.
 
   Ich musste etwas unternehmen sonst würde Mike Logan vor meinen Augen erschießen. Mein Blick fiel auf die Pistole. Ich wusste instinktiv, dass ich jetzt handeln musste, da es in wenigen Augenblicken zu spät sein würde. Mike würde mir nichts tun, da war ich mir sicher und dieser Glaube gab mir den nötigen Mut.
 
   Mit beiden Händen griff ich nach seinem Arm, in dem er die Waffe hielt, und mit der er auf Logan zielte. Ich stellte mich direkt vor den Lauf der Pistole, damit Mike keine Möglichkeit hatte, Logan zu treffen. Noch bevor ihm bewusst wurde, was ich da tat, hing ich mich mit meinem ganzen Gewicht an seinen Arm und zog ihn nach unten.
 
   Mikes Augen weiteten sich und er sah mich ungläubig an. Hinter mir hörte ich Logan »Nein, Megan!« brüllen, doch ich achtete nicht darauf. Ich bot all meine Kraft auf und drückte Mikes Arm so weit hinunter, dass der Lauf der Waffe auf den Boden zeigte. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und wusste, dass Logan sich aus seiner Starre gelöst hatte.
 
   Ein lauter Knall ertönte und einen halben Meter neben mir bohrte sich eine Kugel in das Parkett. Jetzt hatte Logan uns erreicht und stürzte sich auf seinen ehemaligen Freund. Der versuchte noch immer, mich abzuschütteln und stieß mich brutal von sich. Ich taumelte, verlor das Gleichgewicht und krachte gegen die vertäfelte Wand.
 
   Ein stechender Schmerz fuhr mir durch die Schulter und ich schrie auf, bevor ich an der Wand hinunterrutschte. Ich erkannte, dass Logan die Oberhand gewonnen hatte und nun wutentbrannt Mikes Gesicht mit den Fäusten bearbeitete. Die Tür wurde aufgerissen und zwei der Security-Mitarbeiter stürmten herein. 
 
   Sie erfassten sofort den Ernst der Situation und eilten Logan zu Hilfe. Gemeinsam packten sie Mike und zogen ihn auf die Beine, weg von meinem Ehemann, der ihn sonst wahrscheinlich umgebracht hätte. Ich hörte Handschellen einrasten und Mike laut fluchen.
 
   »Schafft dieses Dreckschwein raus und ruft die Polizei«, befahl Logan, dann eilte er zu mir und fiel neben mir auf die Knie. »Baby, bist du verletzt?« Ich wollte die Arme heben und ihm um den Hals fallen, doch ein unbeschreiblicher Schmerz in meiner rechten Schulter ließ mich aufschreien und innehalten.
 
   Ganz vorsichtig schob Logan seinen einen Arm unter meine Knie, den anderen hinter meinen Rücken und hob mich behutsam vom Boden auf.
 
   »Es wird alles gut«, flüsterte er in mein Ohr, während er mich die Treppen nach oben, in unser Schlafzimmer trug. Als er mich aufs Bett legte, begann ich hemmungslos zu weinen.
 
   »Ich dachte, er bringt dich um«, schluchzte ich. Logan zog mich sachte an sich und strich mir zärtlich über das Haar.
 
   »Es ist vorbei, Megan. Mike wird seine gerechte Strafe erhalten. Er kann uns jetzt nichts mehr tun.«
 
   »Ich liebe dich«, gab ich krächzend von mir. Logan lächelte.
 
   »Genauso, wie ich dich. Deine kleine Lüge mit der Schwangerschaft hat mir das Leben gerettet. Nicht, dass ich gutheißen will, was du getan hast, aber ich muss zugeben, dass ihn das aus der Fassung gebracht hat.« Ich räusperte mich.
 
   »Es war keine Lüge«, flüsterte ich.
 
   »Wie bitte?« Auf Logans Stirn bildetet sich eine tiefe Falte und er sah mich fragend an.
 
   »Dass ich schwanger bin, war keine Lüge«, wiederholte ich etwas klarer. Er starrte durchdringend von oben auf mich herab und verstand nicht, was ich da sagte. Dann plötzlich schien er zu begreifen und seine Augen weiteten sich.
 
   »Wir bekommen ein Baby?«, fragte er ungläubig. Ich nickte und wartete ängstlich auf seine Reaktion. Plötzlich begann er, zu lächeln. »Ich werde Vater?«, versicherte er sich noch einmal. Wieder nickte ich.
 
   »Ja, das wirst du«, sagte ich, noch immer etwas unsicher, da ich nicht wusste, was ich von seiner Reaktion halten sollte. 
 
   Logans Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. Er hob mich auf und wirbelte mich durch die Luft.
 
   »Heilige Scheiße, ich werde Vater«, brach es freudig aus ihm heraus.
 
   »Aua, meine Schulter«, protestierte ich. Sofort legte er mich wieder aufs Bett und sah mich besorgt an. »Nicht so schlimm«, versicherte ich ihm schmunzelnd. »Ich hatte solche Angst, dass du wütend wirst«, gestand ich.
 
   »Warum sollte ich denn wütend werden?«, fragte er ungläubig.
 
   »Weil du gesagt hast, du willst jetzt noch kein Baby.« Logan strich mir sanft über die Wange.
 
   »Du Dummerchen. Auch wenn ich selbst vielleicht noch etwas gewartet hätte, freue ich mich unglaublich. Meine Güte, wir bekommen ein Baby«, sagte er freudestrahlend und küsste mich. Die Erleichterung über Logans Reaktion, brachte mich erneut zum Weinen. Doch diesmal waren es Freudentränen. Die Last, die mir in den letzten Tagen wie ein schwerer Stein auf der Brust gelegen hatte, war plötzlich verschwunden. Endlich konnte auch ich meine Freude über meine Schwangerschaft zeigen.
 
   »Unser Kind wird dich abgöttisch lieben, genauso wie ich«, raunte ich ihm zu. Er beugte sich zu mir. Kurz, bevor unsere Lippen sich berührten, hielt er inne und sah mir in die Augen und flüsterte:
 
   »Ich liebe dich über alles in der Welt.« Und schließlich küsste er mich.
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   Plötzlich verliebt
 
   Megan Bakerville Reihe Band 1
 
    
 
   Megan Bakerville ist 29 und lebt in New York. Eigentlich hat sie alles, was man braucht: einen Job, eine Beziehung und Molly, ihre beste Freundin. Doch ihre heile Welt bricht zusammen, als sie herausfindet, dass ihr Freund fremd geht. 
Höchste Zeit für einen Neuanfang. Da kommt das Job-Angebot aus London gerade recht. Sie nimmt es an, trifft dort Sebastian und ihr ganzes Leben wird auf den Kopf gestellt. 
 
   ASIN: B008XMCYRE 
 
   

Plötzlich verlobt
 
   Megan Bakerville Reihe Band 2
 
    
 
   Megan und Logan sind überglücklich. Doch plötzlich taucht Logans Exfreundin auf und will ihn um jeden Preis zurück. Auch Megan gerät in einen Strudel der Gefühle, als sie Mike kennenlernt.
Als sie sich schließlich im Klaren darüber ist, wem ihr Herz gehört, stellt sich heraus, dass diese Entscheidung sie das Leben kosten könnte. 
 
   ASIN: B00A0X24H4 
 
   

Blutrubin 1 – Die Verwandlung
 
    
 
   Claires Leben gerät völlig aus den Fugen, als sie eines Nachts von einem Vampir angegriffen wird. Es beginnt ein Countdown von 48 Stunden und erst danach wird sich zeigen, ob auch sie sich verwandelt. 
 
   In dieser Zeit verliebt sich Claire in James, einen Vampir, der im Besitz der sagenumwobenen Blutrubine ist. Fast scheint es, als wende sich alles zum Guten, doch plötzlich beginnt eine erbarmungslose Jagd auf die beiden… 
 
   ISBN: 978-3942693967 
 
    
 
   

Blutrubin 2 – Der Verrat
 
    
 
   Claire ist gerade dabei, ihr Leben mit James zu genießen und sich an ihre Unsterblichkeit zu gewöhnen, als sie eines Nachts von einem unbekannten Wesen angegriffen wird. 
 
   Doch sie ist nicht die Einzige, überall auf der Welt werden Vampire attackiert und getötet. 
Bald ist allen klar, wer hinter diesen Anschlägen steckt und um zu verhindern, dass noch mehr Vampire sterben, wird die Bruderschaft zusammengerufen. Doch dann geschieht etwas Entsetzliches und Claire muss eine folgenschwere Entscheidung treffen. 
 
   ISBN: 978-3864680083 
 
    
 
    
 
   

Blutrubin 3 – Das Vermächtnis
 
    
 
   Noch immer wissen Claire und James nicht, wer der Verräter in ihren Reihen ist, bis dieser erneut zuschlägt. Diesmal mit verheerenden Folgen für Claire, denn ihr bleiben nur sieben Tage um ein Buch zu finden und ein Rätsel zu lösen. Es droht eine Katastrophe für die gesamte Menschheit. Ein Fluch, der nur durch ein uraltes Vermächtnis gebrochen werden kann. Gelingt dies nicht, wird nicht nur Claire alles verlieren. 
 
   ISBN: 978-3864681356 
 
    
 
    
 
    
 
   

Mitten ins Herz
 
    
 
   Summer Kingsley ist jung und hübsch. Sie lebt in Chicago und könnte glücklich sein, wäre da nicht ihr Ehemann David, ein gewalttätiger Tyrann. Summers Ehe wird mit jedem Tag unerträglicher. Sie nimmt allen Mut zusammen, flieht heimlich und flüchtet nach Key West. 
 
   Dort trifft sie ihren Jugendfreund Jake, der kurz vor seiner eigenen Hochzeit steht. 
Doch gegen ihre Gefühle sind beide machtlos und Jake trifft eine folgenschwere Entscheidung.
Unterdessen macht sich David auf die Suche nach seiner Frau und kommt ihr gefährlich nahe. Er will sie zurück. Dafür ist ihm jedes Mittel recht, sogar ein Mord. 
 
   ASIN: B005HIY876 
 
    
 
    
 
   

Flammenherz (Flammenherz-Saga, Band 1)
 
    
 
   Janet reist nach Schottland, um für einen Roman zu recherchieren. Als sie in einem Antiquitätengeschäft eine Schatulle kauft, ahnt sie nicht, dass der Inhalt ihr ganzes Leben verändern wird. Das ist jedoch bei weitem nicht alles. Plötzlich befindet sie sich im 17. Jahrhundert. Dort lernt sie den jungen Laird Caleb Malloy kennen, der ihr auf seiner Burg Zuflucht bietet. Im Laufe der Zeit kommen sich beide näher. Doch diese Liebe steht unter keinem guten Stern und Janets Leben gerät mehrfach in Gefahr. Als sie schließlich alles verliert und herausfindet, wer dafür verantwortlich ist, entscheidet sie sich, noch einmal in die Vergangenheit zu reisen ... 
 
   ISBN: 978-3943048421 
 
   
Racheschwur (Flammenherz-Saga, Band 2)
 
    
 
   Die Flammenherz-Saga geht weiter ... Nach ihrem Zeitreise-Abenteuer hat Janet sich für Caleb und somit für ein Leben im 17. Jahrhundert entschieden. Beide freuen sich auf ihr erstes Kind. Alles scheint perfekt, bis plötzlich nahegelegene Dörfer überfallen und deren Bewohner grausam abgeschlachtet werden. Als Caleb sich auf die Jagd nach den Mördern macht, wird auch Trom-Castle angegriffen. Janet kann fliehen, doch sie befindet sich noch immer in Gefahr. Schnell wird klar, dass man es erneut auf ihr Leben abgesehen hat und es gibt nur eine Person, die dafür in Frage kommt … 
 
   ISBN: 978-3864682308 
 
    
 
   

Traumfänger
 
    
 
    
 
   Seit ihre kleine Schwester Emma im Koma liegt, hört Kylie sie in ihren Träumen um Hilfe rufen. In genau solch einem Traum trifft sie Matt Connor, der dort seit Monaten gefangen ist. Bald wird klar, dass die beiden sich zueinander hingezogen fühlen, doch hat ihre aufkeimende Liebe überhaupt eine Chance? 
Denn nur wenn es Kylie gelingt, Matt und Emma aus diesem Traum zu befreien, werden die beiden auch in der realen Welt überleben. Doch in der Traumwelt wimmelt es von bösartigen Kreaturen und Matt trägt ein dunkles Geheimnis mit sich, von dem Kylie erst erfährt, als es fast zu spät ist. 
 
   ISBN: 978-3864681783 
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